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  Der Bergführer und die Gipfelstürmerin


  


  Flink glitten die geschickten Finger der Maria Oberhofer über die feinen Vorsprünge und Vertiefungen, die in der steilen Felswand zu finden waren.


  Die bildschöne Magd vom Kernmeier-Hof war eine Klettererin, wie es so schnell keine zweite gab.


  Einer Katze gleich zog sie sich empor und mit sicherem Gespür fanden ihre schlanken, zarten Finger immer wieder Punkte im Fels, an denen man sich festhalten konnte.


  Mit traumwandlerischer Sicherheit fanden ihre schmalen Füße noch die kleinsten Tritte.


  So schnell machte ihr das keiner nach!


  Und obgleich man es der Maria nicht ansah, hatte sie eine enorme Ausdauer dabei. Sicher gab es so manchen Bergführer, der Mühe gehabt hätte, mit dem jungen Madel auch nur halbwegs mitzuhalten.


  Aber Maria war schon seit frühester Jugend in jeder freien Minute in den Bergen gewesen. Die steilen Wände und die schneebedeckten Gipfel, hinter denen in der Ferne abends die Sonne unterging - das alles hatte sie schon von jeher fasziniert.


  Das war bis zum heutigen Tag so geblieben.


  Nichts Schöneres gab es für Maria, als neue Gipfel zu erklimmen und dann den Blick über das weitgespannte Panorama der Bergwelt zu genießen. Die Stunden vergingen für sie dann im Flug.


  Maria atmete tief durch.


  Ja, es gab nichts, was sich mit dem fantastischen Panorama der Bergwelt vergleichen ließ.


  Aber diese idyllische Bergwelt barg auch Gefahren. Maria wusste das nur zu gut.


  Von Ferne her war ein dumpfes Grollen zu hören, das Marias Kopf herumfahren ließ. Sie blickte zum Horizont, wo sich in der letzten halben Stunde ein immer bedrohlicher werdendes Wolkengebirge aufgetürmt hatte.


  Maria Oberhofer wusste natürlich, was ein plötzlicher Wetterumschwung in den Bergen bedeuten konnte. Schon so mancher unerfahrener Bergwanderer hatte bei einem solchen Ereignis den Tod gefunden.


  Und selbst erfahrene Kletterer waren schon in arge Gefahr geraten!


  "Mei!", entfuhr es Maria.


  Es klang fast wie ein sorgenvoller Seufzer.


  Die junge Frau war bereits beim Abstieg. Die ersten Zeichen für den Wetterwechsel hatte sie nicht so ernst genommen.


  Schließlich hatte sie es bis zum Gipfel schaffen wollen. Was war das für eine Bergtour, die bereits zu Ende war, kurz bevor man zum Ziel gelangt war!


  Die Maria hatte geglaubt, es wagen zu können, doch nun schien es, als würde sie eines besseren belehrt.


  Das schlechte Wetter war schneller herangekommen, als sie geglaubt hatte.


  Und wieder grollte es dumpf, ein Geräusch, das sie unwillkürlich erschauern ließ.


  Mit gewandten Bewegungen setzte sie ihren Abstieg fort.


  Endlich!


  Sie hatte festen Boden unter den Füßen und stand auf einem vorspringenden Felsplateau, das wie eine flache Kanzel über den tiefen Abgrund ragte.


  Inzwischen fing es an zu regnen und die ersten Blitze zuckten über den Himmel.


  Maria wickelte das Seil auf, mit dem sie sich zuvor gesichert hatte. Ihre Bewegungen wurden immer schneller. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste.


  Dicke Regentropfen kamen vom Himmel und es dauerte nicht lange, da klebte dem Madel das lange blonde Haar nur so am Kopf.


  Mit schnellen Schritten stieg sie einen schmalen, rutschigen Pfad hinab. Sie musste aufpassen, um nicht auszugleiten und in die Tiefe zu stürzen. Aber sie war sehr behände.


  Dann ging es über einen schmalen Grat. Wenn man nach unten blickte, so konnte einem schwindelig werden - doch die Oberhofer-Maria kannte dieses Gefühl nicht. Ihr machte die Höhe nichts aus - und ebenso wenig konnte der Blick in die Tiefe ihr einen Schrecken einjagen.


  Aber vor dem Wetter, da hatte sie Respekt. Sie wusste nur zu gut, dass bei einem solche Wetterwechsel die Temperatur urplötzlich fallen konnte - und damit natürlich auch die Grenze von Schnee und Eis. Immer wieder hörte man von unvorsichtigen Kletterern, die erfroren waren - sogar mitten im Sommer. Eine andere Gefahr waren die Erdrutsche, die durch heftige Regenfälle ausgelöst werden konnten. Wenn der Berg erst einmal in Bewegung geriet, dann gab es kaum noch eine Rettung.


  Die Blitze zuckten jetzt immer öfter über den Himmel und der Regen nahm an Heftigkeit noch zu.


  Maria war inzwischen klar, dass sie es nicht mehr bis zum heimatlichen Kernmeier-Hof schaffen würde. Das war völlig undenkbar.


  Aber die junge Frau kannte sich in der Gegend aus. Und so wusste sie, dass es da eine Berghütte gab, zu der sie es schaffen konnte.


  Bis auf die Haut war Maria inzwischen nass. Aber das Madel behielt die Ruhe. Sorgfältig verankerte sie das Seil, um sich an einem Steilhang hinabzulassen.


  Sie prüfte, ob es wirklich hielt, dann ging es hinunter.


  Die Hütte lag etwas oberhalb des Hochwaldes und bis dahin war es noch ein ganzes Stück.


  Diesmal war ich zu leichtsinnig!, erkannte das Madel. Aber diese Erkenntnis nützte ihr jetzt auch nichts mehr.


  Den Steilhang brachte sie gekonnt hinter sich. Dann ging es weiter.


  Wenn sie Glück hatte, dann würde von der ganzen Sache nichts weiter bleiben, als eine kräftige Erkältung.


  So oft war ihr das Glück treu geblieben.


  Doch diesmal schien es nicht so.


  Rasch huschten ihre Füße über den glitschigen Untergrund, doch dann verlor sie auf einmal das Gleichgewicht. Sie rutschte ein Stück den Hang hinunter, bis sie sich an einer knorrigen Wurzel festhalten konnte.


  Nur ein paar Dutzend Meter war sie herabgerutscht - und dieser Hang war noch nicht einmal steil.


  Schon glaubte das Madel, dass dies nur ein dummes Missgeschick war, ohne schlimmere Folgen. Doch als sie sich dann zu erheben versuchte, fühlte sie einen Schmerz am Knöchel...


  "Nein!", hörte sie sich selbst rufen. "Das darf doch net war sein!"


  


  *


  


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt! In Bergnot und dann auch noch verletzt!


  Maria biss die Zähne aufeinander. Aber der Schmerz trieb ihr ein paar Tränen über die Wangen.


  Und niemand weit und breit, der mir zu Hilfe kommen könnte! ging es ihr durch den Kopf.


  Sie versuchte mehrfach, sich aufzurichten und den Hang wieder hinaufzukommen. Aber es gelang ihr nicht. Und der Fuß schien immer schlimmer zu werden.


  Bitterkalt war es in der Zwischenzeit geworden und Maria zitterte wie Espenlaub.


  Und dann hörte sie auf einmal, durch die Geräusche von Wind und Regen hindurch eine Stimme.


  Einer Männerstimme.


  "Hallo! Ist da wer?"


  Maria blickte auf. Im ersten Moment glaubte sie schon, sich verhört zu haben.


  Das konnte es doch nicht geben, dass sich jemand bei diesem Wetter hier her verirrt hatte!


  Aber als der Unbekannte dann ein zweites Mal rief und das Echo zwischen den Steilwänden verhallte, da wusste die junge Frau, dass sie sich nicht verhört und sich auch nichts eingebildet hatte.


  "Hier! Hierher!", rief sie daher sogleich aus vollem Halse.


  Wenig später sah sie etwas oberhalb eine Gestalt auftauchen, die sicherlich genauso durchnässt war wie sie selbst.


  "Mei, ein Madel!", sagte der Mann.


  Verwunderung sprach aus der Art, wie er das sagte. Damit schien er nicht gerechnet zu haben.


  Die Stimme kam der Maria Oberhofer bekannt vor, aber im Moment konnte sie nicht sagen, wer es war. Es war ihr auch nicht so wichtig.


  Ein Seil kam hinab und der Mann ließ sich zu ihr hinunter.


  Der Filzhut klebte ihm am Kopf und troff nur so.


  Er runzelte verwundert die Stirn und brachte dann erstaunt hervor: "Mei, bist du net die Oberhofer-Maria? Die Magd vom Kernmeier-Hof? Ich kenn dich!"


  Maria sah zu ihm auf und nickte.


  "Freilich bin ich die!", presste sie heraus, denn der Fuß schmerzte immer noch sehr.


  Maria erkannte den jungen Mann. "Und du bist doch der Greiner-Thomas, net wahr?"


  Er lächelte matt.


  "So ist es."


  Der Greiner-Thomas war Bergführer und lebte mehr schlecht als recht von diesem Gewerbe.


  Doch insgeheim hatte Maria den Thomas immer darum beneidet, dass er sein Geld mit einer Sache verdienen konnte, die auch ihr die größte Freude war.


  Auch wenn der Thomas sicher kein reicher Mann durch sein unsicheres Gewerbe geworden war - er war sicherlich zufriedener als manch anderer, der sich seinen Lebensunterhalt mit saurer Arbeit verdienen musste. Insgeheim beneidete die Maria den jungen Bergführer dafür ein bisschen.


  "Den Fuß hab ich mir wohl verstaucht - oder gar schlimmeres!", berichtete Maria und hielt sich den Knöchel.


  "Mei, was machst du denn hier droben - bei einem solchen Wetter!"


  Maria lachte.


  "Klettern natürlich. Allerdings war es leichtsinnig von mir, weiterzumachen, als die ersten Vorboten des Wetterwechsels sichtbar wurden... Mei, in Zukunft weiß ich es besser!"


  Um die Lippen des Greiner-Thomas spielte ein freundliches Lächeln.


  "Ich will's hoffen", meinte er.


  "Ganz bestimmt!"


  "Es ist wirklich net ungefährlich bei diesem Wetter. Aber was rede ich klug daher - ich bin ja selbst hier oben!"


  Der junge Bergführer sah sie dabei einen Moment lang an, in dem sich ihrer beider Blicke trafen. Maria wurde dabei ganz warm ums Herz, obwohl sie doch so fröstelte.


  Ein fescher Bursche!, ging es ihr durch den Kopf. Schon allein der Klang seiner Stimme schien einen seltsamen Zauber auf das Madl auszuüben. Einen Zauber, dem sie sich kaum entziehen konnte.


  "Komm", sagte der Thomas dann, während er vorsichtig ihren Arm nahm. "Ich werde dir helfen, sonst holst dir hier noch den Tod!"


  "Ich hoffe, dass es gehen wird...", murmelte das Madl.


  Thomas zog sie empor und stützte sie, während Maria das Gesicht schmerzerfüllt verzog.


  "Es geht schon...", flüsterte sie gepresst. Denn sie wusste, dass sie hier nicht bleiben konnte.


  Sie mussten weiter.


  "Kennst du die Hütte vom alten Graudl?", fragte Thomas.


  Maria nickte.


  "Freilich kenne ich die. Dahin war ich ja unterwegs! Meine letzte Hoffnung war diese Hütte, bis ich dann von dort oben abgerutscht und allein net mehr hinaufgekommen bin!"


  "Zu zweit werden wir es schon schaffen!", versprach Thomas auf eine Art und Weise, die Maria nicht einen einzigen Augenblick lang daran zweifeln ließ, dass der junge Bergführer recht behalten würde.


  Mit einiger Mühe schafften sie es schließlich wieder den Hang hinauf, wo sie auf dem schmalen Pfad weitergehen konnten.


  "Wie kommt es, dass du mich hier gefunden hast, Thomas?", erkundigte sich Maria dann nach einer Weile, in der sie allerdings noch nicht sehr viel voran gekommen waren.


  "Mei, gesehen hab ich dich! Vom gegenüberliegenden Hang aus!", berichtete der junge Bergführer.


  Maria war erstaunt.


  "Und dann bist extra hier her gekommen!"


  "Es sah so aus, als bräuchte jemand meine Hilfe..."


  Und dann erschraken sie beide.


  Ihre Köpfe wirbelten herum, als hinter ihnen ein mörderisches Getöse zu hören war.


  "Mei...", flüsterte Thomas Greiner fast andächtig und dann blieb sein Mund offen stehen.


  Eine Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen stand überdeutlich in sein Gesicht geschrieben.


  Maria schluckte indessen, während ihr Blick an dem gegenüberliegenden Hang festzuhängen schien. 


  Wie gebannt starrten sie beide dorthin.


  Der Berg war in Bewegung geraten und eine gewaltige Lawine aus Fels und Geröll stürzte hinab, um alles unter sich zu begraben, was ihr in den Weg kam.


  


  *


  


  Ludwig Kernmeier, der seit dem Tod seines Vaters den Kernmeier-Hof führte, blickte aus dem Fenster und machte ein besorgtes Gesicht.


  "Mei, was stehst denn da so am Fenster?", hörte er von hinten eine Stimme.


  Es war Anna Kernmeier, seine Mutter, die zusammen mit Korbinian Haber, dem Großknecht des Hofes, am Tisch in der Stube saß.


  Die Männer hatten ihre Arbeit draußen unterbrechen müssen, als das Unwetter hereingebrochen war.


  Und jetzt saßen sie hier bei der Kernmeierin in der Stube bei heißen Getränken und einer Brotzeit.


  Doch Ludwig schien keinen Appetit zu haben.


  "Die Maria ist noch immer net zurück", flüsterte er. Das Madl hatte heute seinen freien Tag gehabt und war zu einer Klettertour in die Berge aufgebrochen.


  "Die Maria wird sich schon zu helfen wissen", mischte sich nun Korbinian, der Großknecht ein. "Schließlich klettert sie ja schon fast so lange, wie sie laufen kann..."


  "Ja, das ist schon wahr", mußte Ludwig zugeben. "Aber das Wetter ist plötzlich umgeschlagen..."


  "Auch das passiert net zum ersten Mal!", erwiderte der Korbinian, während er seinen Becher zum Mund führte und einen kräftigen Schluck nahm. "Wart's ab, Ludwig! Wahrscheinlich hat sie früh genug kommen sehen, was sich da zusammenbraute und ist umgekehrt..."


  "Und wenn net..."


  Ludwig seufzte schwer.


  "Dir liegt das Madel sehr am Herzen, was Ludwig?", meinte die Kernmeierin.


  Und der junge Bauer nickte.


  "Freilich!", gab er zu.


  Er hatte in der Tat ein Auge auf die Oberhofer-Maria geworfen, die als Magd auf dem Hof lebte. Er konnte sich kaum eine bessere Bäuerin für den Hof vorstellen, aber bisher hatte Maria sich noch nicht festgelegt.


  Ludwig konnte das eigentlich gar nicht verstehen.


  Schließlich würde die junge Frau von einer einfachen Magd zur Bäuerin des größten Hofs der Umgebung aufsteigen.


  Schon oft hatte Ludwig sich gefragt, warum die junge Frau sich so zierte.


  Aber wahrscheinlich musste er ihr etwas Zeit geben.


  Jedenfalls hatte er sich das fest vorgenommen.


  "Wenn du mich fragst, dann solltest du dich nach einer anderen umschauen", meinte indessen die Mutter. Ihr hatte der Gedanke noch nie gefallen, dass aus der Magd vielleicht eines Tages die Herrin des Hofes werden könnte.


  "Geh, Mutter", schalt sie der Ludwig.


  Er hatte keine Lust, mit ihr darüber zu reden. Schon oft hatten sie über diese Angelegenheit geredet.


  "Ludwig", murmelte die Kernmeierin sanft.


  Aber ihr Sohn sagte: "Du willst doch nur, dass unser Hof noch größer wird - als ob er net groß genug wäre!"


  "Ist es so falsch, wenn ich mir das wünsche? Man muss doch an die Zukunft denken! Und die großen Höfe haben es nun einmal leichter zu überleben, als die kleinen Gehöfte... Mei, ich will doch nur das Beste für dich, Ludwig! Und entscheiden musst du dich letztlich ohnehin selbst."


  "So ist es!", nickte Ludwig. Und er hatte nicht die leiseste Absicht, sich in dieser Angelegenheit von der Mutter dazwischenreden zu lassen.


  "Ich kann dir nur raten!", meinte seine Mutter seufzend. "Aber eine Magd... Mei, das will mir net in den Kopf. Außerdem scheint das Madel noch längst net daran zu denken, sich fest zu binden..."


  Aber der Ludwig machte nur eine wegwerfende Geste. Die Kernmeierin hatte den wunden Punkt an der Sache getroffen und so hatte der junge Bauer kein Interesse daran, sich weiter darüber zu unterhalten.


  "Ich mach mir halt Sorgen um die Maria", erklärte er ernst. "Und ich kann nur hoffen, dass sie net in Bergnot geraten ist!"


  Jetzt meldete sich der Korbinian zu Wort, indem er sagte: "Und selbst wenn es so wäre, Ludwig! Im Augenblick könntest du sowieso nix tun, als warten..."


  Ludwig ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


  "Mei, ich wünschte, es wäre anders", flüsterte er dann.


  


  *


  


  Als Thomas Greiner zusammen mit Maria die Hütte vom alten Graudl endlich erreichten, war bereits die Dämmerung hereingebrochen.


  Der Thomas klopfte an die Tür.


  "Mach auf, Graudl!", rief er und einen Augenblick später war zu hören, wie jemand die Tür aufschloss und sie anschließend öffnete. Erst nur einen Spalt breit. Kaum mehr als eine knollige Nasenspitze war zu sehen.


  "Lass uns rein, Graudl! Ich bin's, der Greiner-Thomas!"


  Die Tür ging vollständig auf. Vor ihnen stand ein Mann mit weißen Haaren, grauweißem Bart und einem Gesicht, das durch tiefe Runzeln und eine wettergegerbte Haut geprägt war.


  Der alte Graudl war eine Art Einsiedler. Früher hatte er im Dorf als Geigenbauer gelebt, aber nach dem Tod seiner Frau war er wunderlich geworden - jedenfalls nach Meinung der Leute aus dem Tal. Er war hinauf in die Hütte am Rande des Hochwalds gezogen und seitdem hatte man ihn nur noch selten zu Gesicht bekommen. Manchmal sah man ihn im Dorf, wenn er Besorgungen machte und anschließend im Wirtshaus ein Glas Rotwein trank.


  Oder es verirrten sich Bergwanderer zu seiner Hütte.


  Felix Graudl galt zwar allgemein als menschenscheu, aber einen in Not geratenen Bergwanderer hätte er nie und nimmer von der Schwelle gewiesen.


  "Kommt herein!", knurrte er.


  Und da ließen sich Thomas und Maria natürlich nicht lange bitten. Der Thomas half dem Madl bis zu einer Bank, auf der Maria sich niederlassen konnte.


  Sie verzog ein bisschen das Gesicht. Ihr Knöchel schien noch immer ziemlich zu schmerzen.


  "Mei, ich hoffe nur, das nix gebrochen ist", kam es ihr über die Lippen.


  "Ein furchtbares Wetter ist das!", meinte der Graudl an Thomas Greiner gewandt. "Keinen Hund würde man bei diesem Unwetter nach draußen jagen!"


  "Da hast allerdings recht, Graudl", nickte der junge Bergführer.


  Indessen wandte sich der Graudl an Maria. "Dich hab ich auch schon mal gesehen...", murmelte er dann.


  "Freilich. Ich bin Maria Oberhofer, die Magd vom Kernmeier-Hof..."


  Felix Graudl lächelte.


  "Ich hab von dir gehört! Du sollst ja eine ganz außergewöhnliche Klettererin sein!"


  "Mei, was die Leut' halt so reden", erwiderte Maria, fast etwas schüchtern.


  Und dann berichtete Thomas dem alten Einsiedler was geschehen war.


  "Rein zufällig hab ich das Madel entdeckt!", sagte er. Und an Maria gewandt fuhr er dann fort: "Ein bisserl leichtsinnig warst schon, net wahr?"


  "Und du? Warst du net genauso leichtsinnig?", erwiderte sie herausfordernd.


  "Und bei ihm wiegt es doppelt schwer!", erklärte Felix Graudl. "Schließlich ist der Thomas ja ein erfahrener Bergführer, in dessen Obhut sich in jeder Saison hunderte von Bergwanderern begeben..." Dann wandte er sich der jungen Frau zu und sah sich die Verletzung am Fuß an. Sein Gesicht war skeptisch.


  "Weiter könnt ihr heute net mehr", erklärte der Alte dann mit großer Bestimmtheit. "Das steht jedenfalls fest."


  "Mei", flüsterte die Maria. "Auf dem Hof wird man sich Sorgen um mich machen. Ich muss dort Bescheid geben..."


  Graudl lachte kurz in sich hinein und schüttelte dann den Kopf. "Das wird net möglich sein..."


  Die Maria blickte überrascht drein. "Aber weshalb net?"


  "Weil der Graudl kein Telefon hat", erklärte anstelle des alten Einsiedlers der Thomas.


  Graudl nickte.


  "Ihr werdet die Nacht über wohl hierbleiben müssen. Groß ist meine Hütte ja net, aber für in Not geratene Bergwanderer halte ich sie immer offen. Wie wär's mit einer warmen Suppe? Wenn sie für drei reichen soll, wird sie zwar etwas dünner werden, aber es ist sicher genug für uns alle da!"


  "Nix dagegen einzuwenden!", meinte Thomas.


  


  *


  


  Später, nachdem sie sich mit der Suppe gestärkt und dann noch über dieses und jenes unterhalten hatten, war der alte Graudl in seinem Korbsessel eingeschlafen. Sein Schnarchen mischte sich mit dem Knistern des Kaminfeuers.


  Maria und Thomas redeten zunächst nicht viel miteinander.


  Aber Maria bemerkte sehr wohl, dass der junge Bergführer sie immer wieder verstohlen ansah.


  Als sich dann einmal ihre Blicke trafen, war es für Maria als ob ein Schauer ihren Rücken hinunterlief. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


  "Mei, es ist schon ein merkwürdiger Zufall, der uns zusammengeführt hat", meinte sie dann. Sie sprach eher aus Verlegenheit heraus als aus dem Bedürfnis, etwas mitzuteilen.


  Thomas zuckte die breiten Schultern.


  "Ja, ich muss mir auch erst ins Ohr kneifen, damit ich glauben kann, was heute geschehen ist. Außerdem - ein Madel, das derart gut klettern kann ist mir noch net begegnet!"


  "Seit frühester Jugend bin ich schon zwischen den Felsen herumgekrochen", erwiderte Maria. "Ich weiß auch net, aber ich komme davon einfach net los... Es fasziniert mich immer wieder aufs Neue."


  Thomas nickte langsam und sah die junge Frau dabei nachdenklich an.


  "Ja, das kann ich verstehen... Mir geht es ganz genauso. Es gibt nix schöneres, als die frische, klare Luft der Berge und vor einem der Blick auf schneebedeckte Gipfel!"


  "Du hast es gut", stellte Maria freundlich fest. "Du verdienst damit deinen Lebensunterhalt!"


  Thomas hob die Schultern.


  "Mei, mal geht das Geschäft besser, mal schlechter. Es liegt immer daran, wie viele Fremde hier her kommen... Vor drei Jahren, da habe ich sogar zwischenzeitlich beim Sägemüller als Aushilfe arbeiten müssen, weil es mit meinem Gewerbe zu schlecht ging..."


  "Trotzdem", sagte die Maria. "Trotzdem bist du zu beneiden..." Und bei sich dachte sie: Ein netter Bursche ist, der Greiner-Thomas! Und richtig fesch sieht er aus!


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war es der alte Graudl, der als erster aufgestanden war und sie weckte.


  "Mei, wollt ihr den ganzen Tag verschlafen!", grantelte er, aber er meinte es sicherlich nicht böse. Thomas und Maria stellten erstaunt fest, dass der alte Einsiedler bereits den Tisch für sie gedeckt hatte. Ein zünftiges Frühstück wartete da auf sie und der Kaffee erfüllte mit seinem köstlichen Duft die ganze Hütte.


  Aber Maria warf nur einen kurzen Blick auf den Tisch. Dann ging sie langsam zum Fenster und sah hinaus.


  "Das Unwetter ist vorbei", stellte sie fest. "Alles hat sich wieder beruhigt..."


  "Freilich", sagte Graudl. "Oft geht so ein Wetter genauso schnell wieder, wie es gekommen ist."


  "Schon seltsam, wie friedlich jetzt alles wieder ist", seufzte die junge Frau, während ihr Blick über das beeindruckende Panorama der Bergwelt ging. Ja, der alte Graudl hatte sich schon einen besonderen Platz zum Leben ausgesucht. Der Blick aus den Fenstern seiner Hütte war etwas, das man einfach nicht mit Geld aufwiegen konnte. Maria konnte sich schon vorstellen, weshalb der alte Mann es vorzog, hier zu leben und dafür auf jede Art von Luxus zu verzichten.


  "Es wunderbar hier", stieß das Madl hervor. Und Felix Graudl konnte ihr da nur zustimmen.


  "Ja, das ist wahr. Es gibt nix, was sich mit dem Anblick dieser Berge vergleichen ließe..."


  Maria wandte dann den Kopf und ihr Blick fiel auf die Uhr an der Wand.


  "Mei, spät ist es schon! Ich muss los! Auf dem Hof werden sie wer weiß was denken!"


  "Ihr werdet net gehen, ohne gefrühstückt zu haben!", bestimmte Graudl in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Ein sanftes Lächeln erschien dabei auf dem wettergegerbten Gesicht des Einsiedlers.


  Dann setzten sie sich an den gedeckten Tisch.


  "Mei, das sieht ja köstlich aus", meinte Thomas und langte gleich kräftig zu.


  Maria zögerte zunächst etwas, ließ es sich dann aber auch schmecken.


  "Greift nur zu, es ist genug da!", forderte sie der Einsiedler auf. "Und allzu oft habe ich ja keine Gäste zu bewirten." Dann wandte er sich an Maria. "Wie geht es deinem Fuß, Madl?"


  "Tut noch ein bisserl weh, aber ich denke, es wird schon gehen..."


  Graudl nickte zufrieden, während er einen Bissen nahm.


  "Dann ist es ja gut. Ein Wagen hätte nämlich Schwierigkeiten, hier heraufzukommen."


  "Kann ich mir gut vorstellen", erwiderte Maria.


  Als sie dann zu Ende gegessen hatten, brachen sie auf.


  Wortreich verabschiedeten sie sich vom alten Graudl, der an der Hüttentür stand und ihnen nachsah. Marias Gang war etwas hinkend, denn es tat ihr noch immer weh, wenn sie mit dem verstauchten Fuß zu sehr auftrat.


  Aber so zimperlich war sie nicht.


  Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie sich auf eine ihrer Bergtouren eine kleinere Verletzung zugezogen hatte. Das blieb selbst bei aller Vorsicht und der größten Erfahrung nicht aus.


  Je weiter sie ins Tal kamen, desto schweigsamer wurde die Maria. Zunächst plätscherte das Gespräch der beiden so vor sich hin, aber dann verstummte das Madl mehr und mehr.


  Es schien fast so, als wäre sie mit ihren Gedanken so sehr beschäftigt, dass sie kaum noch hörte, was der Thomas ihr sagte.


  "Mei, was ist nur los mit dir, Maria? Stumm wie ein Fisch bist geworden", stellte der Thomas schließlich fest und Maria sah ihn etwas erstaunt an.


  "Es war halt sehr anstrengend, was wir so erlebt haben..."


  Aber das war natürlich nicht die Wahrheit. Damit hatte das nicht das Geringste zu tun. Sicher, die Tatsache, dass sie aufgrund ihrer Unvorsichtigkeit in Bergnot geraten war, hatte ihr schon einen gehörigen Schrecken eingejagt. Aber das war es nicht, was ihr im Kopf herumspukte und ihre Gedanken gefangennahm.


  "Es ist wirklich nix, Thomas! Und es hat schon gar net mit dir zu tun!", versicherte sie dem jungen Bergführer, den sie wirklich sehr gern hatte. Auf keinen Fall sollte der Thomas denken, irgend etwas verkehrt gemacht zu haben.


  Thomas atmete tief durch.


  "Na, da bin ich aber beruhigt", meinte der Bergführer dann, aber er schien dem Braten nicht so recht zu trauen.


  "Ich bin einfach nur etwas müde", behauptete Maria und versuchte dabei, soviel Überzeugungskraft wie irgend möglich in ihre Stimme zu legen. Aber das Gesicht vom Thomas blieb skeptisch.


  "Weißt, ich bin sehr froh, dass wir uns getroffen haben", bekannte er. "Und es wäre schön, wenn wir uns in Zukunft öfter sehen könnten..."


  "Mei, du weißt, wie viel Arbeit bei uns auf dem Hof zur Zeit ist..."


  "Aber eine Magd beim Bauern ist ja keine Sklavin, die Tag und Nacht schuften muss, bis sie umfällt", gab Thomas zu bedenken und machte ihr damit klar, welchen Unsinn sie geredet hatte. "Also... Für eine gemeinsame Bergtour ab und zu müsste uns beiden doch Zeit bleiben. Meinst net auch? Und weniger gefährlich ist es auch, als allein in den Felsen herumzuklettern!"


  Ein Lächeln ging über Marias Gesicht.


  Und ehe sie richtig darüber nachgedacht hatte, hatte ihr Mund bereits gesprochen.


  "Gern!", sagte sie.


  Thomas sah sie an und wieder spürte sie jenen seltsamen Zauber, der von seinem Blick auszugehen schien.


  "Ich freue mich!", bekannte er.


  "Ich mich auch!"


  


  *


  


  Als Maria erst gegen Mittag des folgenden Tages auf den Kernmeier-Hof zurückkehrte, stellte Ludwig sie zur Rede.


  Korbinian, der Großknecht, war mit dem Wagen im Dorf gewesen und hatte sie von dort mitgebracht.


  "Sorgen haben wir uns hier alle gemacht!", rief der Ludwig.


  "Mei, wo hast denn gesteckt?"


  Maria erzählte in knappen Worten, was ihr widerfahren war.


  "Und heute Morgen war ich noch beim Arzt im Dorf, weil ich sicher sein wollte, das nix gebrochen ist! Der Greiner-Thomas hätte mich sicher auch noch hier her gebracht, wenn uns net der Korbinian über den Weg gelaufen wäre..."


  Ludwig atmete tief durch.


  Etwas ruhiger erkundigte er sich dann: "Und? Was ist mit dem Fuß?"


  "In ein paar Tagen wird er wieder ganz in Ordnung sein. Ich soll ihn nur net zu sehr belasten!"


  "Maria!", stieß Ludwig dann hervor. "Was hätte alles passieren können da droben in den Bergen! Leichtsinnig war's von dir, überhaupt aufzubrechen!"


  "Mei, es ist doch nix passiert!"


  "Dank dem Greiner-Thomas!", knirschte Ludwig zwischen den Lippen hindurch. "So ein Glück kannst net immer haben!"


  "Ich habe stets darauf vertraut", erklärte Maria selbstbewusst.


  Ludwig fasste sie bei den Schultern.


  "Du musst schon entschuldigen, Maria. Ich hab dich net so anherrschen wollen!"


  Maria lächelte und nickte dann. "Ist schon vergessen..."


  Und dabei wurde ihr Blick etwas in sich gekehrter. Ihre Gedanken gingen zu den Ereignissen des letzten Tages zurück und vor ihrem geistigen Auge stand das feingeschnittene, freundlich wirkende Gesicht des Greiner-Thomas, dessen hellblaue Augen sie anblickten.


  Maria fühlte, wie aufgewühlt sie innerlich war - auch wenn sie sich das nicht so recht eingestehen mochte.


  Die ganze Zeit schon waren ihre Gedanken immer wieder zu Thomas zurückgekehrt, diesem jungen Bergführer. Sicher war sie im auch zuvor schonmal begegnet, hatte ihn im Dorf gesehen, aber eigentlich war er ihr nie besonders aufgefallen.


  Bis zum gestrigen Tag.


  Was mochte nur geschehen sein, dass dieser junge Mann ihre Gedanken so beherrschte?, fragte sie sich.


  Hatte sie sich etwa verliebt?


  "Ich werde jetzt mal ins Haus gehen", meinte sie dann einsilbig an den Ludwig gewandt und zuckte dabei die Schultern. "Wer weiß, vielleicht hat die Kernmeierin ja eine Aufgabe für mich, bei der ich die Füße nicht brauche..."


  Sie hatte sich bereits von ihm gelöst und war einige Schritte in Richtung des großen, rustikalen Bauernhauses gegangen, das den Mittelpunkt des Kernmeier-Hofes bildete, da drang Ludwigs Stimme in ihre Gedanken.


  "Maria!"


  Sie drehte sich herum.


  "Was ist noch, Ludwig?", fragte sie.


  Er folgte ihr, blieb dann stehen und seufzte hörbar. Der junge Bauer schien nach den richtigen Worten zu suchen. Maria ahnte bereits, was er von ihr wollte, noch bevor er es ausgesprochen hatte.


  "Maria, ich... ich wollte nur sagen, dass mein Angebot immer noch gilt! Das Angebot, dass ich dich vor den Altar führe und du hier die Herrin über den größten Hof im ganzen Tal wirst! Du weißt, dass ich das net zum ersten Mal frage..."


  "Ludwig..."


  "Hast du vielleicht inzwischen darüber nachgedacht?"


  Der Maria war, als ob ein dicker Kloß in ihrem Hals steckte. Sie mochte den Ludwig, daran gab es keinen Zweifel.


  Und die Aussicht, hier Bäuerin zu werden, war durchaus verlockend.


  Aber andererseits spürte sie ein Unbehagen.


  Ein Unbehagen, das da herrührte, dass ihr im Innersten ihres Herzens klar war, dass es sicherlich nicht die wahre Liebe war, die sie mit Ludwig Kernmeier verband. Sicher, der Ludwig war ein netter Mann, der wohl auch ein guter Bauer war - aber Maria empfand nichts Tieferes für ihn.


  "Ich muss jetzt ins Haus!", sagte die Maria dann und strich sich etwa verlegen eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Sie wollte den jungen Bauern nicht vor den Kopf stoßen, deshalb sagte sie ihm nicht klipp und klar, dass aus ihnen eigentlich keine Eheleute werden konnten...


  Außerdem...


  So ganz sicher war sich Maria nicht.


  Schließlich muss ich auch an meine Zukunft denken!, ging es ihr durch den Kopf. Eine Zukunft als Bäuerin des größten Hofes der Umgebung war allemal besser als eine Zukunft als Magd.


  "Mei, ich hab noch einiges zu tun", meinte die Maria dann und dabei rieb sie mit ihren Händen die Schürze entlang, die sie sich vor das Dirndl gebunden hatte.


  Aber der Ludwig hielt sie am Arm.


  "Lauf net einfach davon und lass mich ohne Antwort stehen, Madl! Ich muss es jetzt wissen, ob wir bald Verlobung feiern können!"


  Ja, dachte Maria, lang genug habe ich ihn ja nun auch wirklich hingehalten. Sie konnte dieses Spiel nicht bis in alle Ewigkeit weitertreiben.


  Immer wieder hatte sie die Entscheidung vor sich hergeschoben. Aber weder für sie noch für den Ludwig blieb die Zeit stehen und sie konnte schon verstehen, dass der junge Bauer seine Zukunft gerne planen wollte.


  Mei, du bist eine Närrin!, schalt sich die Maria schließlich. Wegen der flüchtigen Begegnung mit einem Bergführer kannst du doch net deinen ganzen Lebensplan umschmeißen!


  Sie kannte den Ludwig lange genug, um zu wissen, dass der junge Bauer ein guter, verlässlicher Ehemann und Familienvater werden würde. Und was wollte man mehr?


  "Nun red schon, Maria! Habe ich noch Grund zu hoffen - oder muss ich mich bei den anderen Madeln im Tal umsehen?"


  "Nein, Ludwig, das musst du net."


  Der junge Kernmeier-Bauer sah die Maria einen Augenblick lang völlig entgeistert an.


  Er schien eine Weile zu brauchen, um wirklich begreifen zu können, was er da soeben gehört hatte. Dann fragte er: "Mei, heißt das ja?"


  Maria nickte und seufzte dann hörbar.


  "Freilich."


  "Dann wirst du hier die Bäuerin!"


  Er nahm sie bei den Schultern, fasste sie und hob sie hoch wie ein Fliegengewicht. "Ich kann dir gar net sagen, wie sehr mich das freut, Maria. Hast mich ja lang zappeln lassen. Aber andererseits..."


  Maria sah ihn fragend an.


  "Andererseits was?", hakte sie nach.


  "Naja, andererseits finde ich es eigentlich ganz gut, wenn ein Madl net gleich auf den ersten besten fliegt, sondern genau prüft, mit wem sie vor den Altar tritt!"


  "Ach, Ludwig..."


  Ein seltsames Gefühl beschlich die Maria. Es war eine Art Unbehagen, ein Kribbeln in der Bauchgegend. Einerseits hatte sie nichts gegen eine Zukunft als Bäuerin auf dem Kernmeier-Hof einzuwenden, andererseits blieben da doch noch Zweifel...


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte ein wenig gezwungen.


  Mit Macht versuchte sie diese Gedanken zur Seite zu scheuchen.


  Sei keine Närrin!, sagte sie sich abermals. Steh deiner Zukunft net im Wege!


  Der Ludwig redete indessen lauthals von ihrer gemeinsamen Zukunft und malte sich in den schönsten Farben aus, wie sie ihr Leben in den folgenden Jahren gestalten würden.


  In diesem Moment trat Anna Kernmeier aus der Tür des Wohnhauses heraus. Seit dem allzu frühen Tod ihres Mannes hatte sie einen harten, etwas verhärmten Zug um die Mundwinkel.


  "Ludwig! Man hört dich ja über das ganze Tal hinweg reden! Was ist denn los?"


  "Ja, denk nur, Mutter! Die Maria und ich, wir werden ein Paar!"


  Die grauen Augen der Kernmeierin musterten die Magd von oben bis unten, fast so, als begegneten sie sich zum erstenmal. Das Gesicht der Anna Kernmeier blieb völlig unbewegt und es war ihr nicht anzusehen, wie sie über die Sache dachte.


  Als der Blick ihrer grauen Augen sich dann mit dem des Madels traf, fühlte Maria unwillkürlich einen leichten Schauder.


  Sie hätte lieber, wenn sich ihr Sohn eine andere ausgesucht hätte!, wurde es der Maria sogleich instinktiv klar. Die Kernmeierin hatte es nie so gern gesehen, wenn der Ludwig sich um die hübsche Magd bemühte. Vermutlich hatte sie gehofft, dass er sich schon anderweitig umsehen würde, wenn sich das Madl noch lange zierte.


  Aber nun war es anders gekommen.


  "Ja, dann werden wir wohl einige Vorbereitungen treffen müssen", meinte der Ludwig dann.


  "Vorbereitungen?", fragte die Kernmeierin.


  "Geh, Mutter! Für eine zünftige Verlobung! Das ganze Tal soll es wissen!"


  "Ja, natürlich!", murmelte die Kernmeierin. Dann reichte sie der Magd die Hand. "Willkommen in der Familie!", sagte die Bäuerin, aber es kam nicht so recht von Herzen.


  Das fiel sogar dem Ludwig in seinem Überschwang auf.


  Die Kernmeierin ging wieder ins Haus.


  Als sie gegangen war, meinte Ludwig in gedämpftem Tonfall: "Sie meint es net so, Maria. Das musst du mir glauben. Weißt, seit dem der Vater net mehr lebt, da..."


  "Ich weiß, Ludwig", unterbrach Maria ihn. "Ich weiß."


  


  *


  


  In der folgenden Zeit begannen auf dem Kernmeier-Hof die ersten Vorbereitungen für die Verlobung.


  Ludwig wollte den Termin so bald wie möglich gelegt haben, denn er konnte es gar nicht mehr erwarten, endlich dem ganzen Tal kundzutun, dass er mit der Maria Oberhofer vor den Altar treten würde.


  Seine Mutter hatte es da weit weniger eilig. Sie versuchte, die Sache so weit wie möglich hinauszuzögern.


  "Net, solange die Ernte net eingebracht ist", beharrte die Kernmeierin stur. "Schließlich haben wir alle dann mehr als alle Hände voll zu tun und können an eine Feier gar net denken..."


  "Mutter, so viel Zeit ist immer!", gab der Ludwig zu bedenken.


  Und auch Korbinan, der Großknecht bestätigte die Auffassung des jungen Bauern. "Das schaffen wir schon", war er zuversichtlich.


  Die Kernmeierin warf ihm dafür einen vernichtenden Blick zu, konnte sich aber gut genug beherrschen, um nichts weiter dazu zu sagen. Schließlich hatte der Korbinian in dieser Sache nun wirklich am wenigsten zu sagen.


  Stattdessen wandte sich Anna Kernmeier an ihren Sohn. Und dabei versuchte sie, den harten Zug in ihrem Gesicht durch ein Lächeln etwas abzumildern.


  "Es soll doch eine zünftige Feier werden, net wahr?", meinte sie in gedämpftem Tonfall.


  "Freilich", bestätigte der Ludwig.


  "Und wie ich dich kenne, willst das halbe Tal dazu einladen..."


  "Mei, wir sind der größte Hof in der Gegend! Wie würde das aussehen, wenn wir..."


  "Ich versteh dich schon!", unterbrach ihn seine Mutter. "Aber so etwas will gut vorbereitet sein! Und das geht net von heut' auf morgen!"


  Maria hatte der Unterhaltung bislang mehr oder minder passiv zugehört und nichts dazu gesagt. Gedankenverloren hatte sie am Fenster gestanden und ihr zukünftiges Leben wie in einem Film vor ihrem geistigen Auge abspulen lassen. Sie sah sich als Bäuerin an der Seite vom Ludwig, sie sah sich mit ein paar Kindern, die schneller heranwuchsen, als es ihr recht war und sie sah sich graue Haare bekommen und in einem Schaukelstuhl sitzen - immer noch als Bäuerin des Kernmeier-Hofs.


  Mei, soll das mein Leben sein?, fragte sie sich. Eigentlich war nichts dagegen einzuwenden. Aber andererseits...


  Das Bild des Greiner-Thomas erschien ihr in ihrem Innern und sie erschrak.


  Sie hatte sich in diesen feschen Burschen zweifellos ein bisschen verliebt. In dem Punkt hatte es keinen Sinn, sich selbst etwas vorzumachen.


  Wenn ich die Wahl zwischen dem Ludwig und dem Thomas hätte!, ging es ihr durch den Kopf. Aber gab es diese Wahl?


  Nein, überlegte sie. Thomas war nur ein armer Bergführer, der Mühe hatte, sich selbst mit seinem Gewerbe über Wasser zu halten.


  Ein gemeinsames Leben mit ihm war völlig utopisch.


  Und doch...


  Aber weitere Gedanken in dieser Richtung gestattete sie sich nicht.


  Die Stimmen von Ludwig und seiner Mutter drangen ihr wieder ins Bewusstsein und holten sie ins Hier und Jetzt.


  Sie wandte sich an Ludwig und erklärte schließlich: "Vielleicht hat deine Mutter recht, Ludwig. Und ein paar Wochen zu warten ist doch auch kein Weltuntergang, oder? Schließlich soll die Ehe ja ein ganzes Leben lang halten!"


  Diesem Argument hatte der junge Bauer nichts entgegenzusetzen. Auf dem Gesicht der Kernmeierin hingegen war Verwunderung zu lesen.


  Sie hatte wohl nicht erwartet, ausgerechnet von Maria Unterstützung zu bekommen.


  "Mei, da bin ich wohl überstimmt!", meinte der Ludwig dann.


  Aber er war nicht ärgerlich darüber.


  Ein Termin wurde festgelegt. Gut sechs Wochen waren es bis dahin noch. Auf eine weitere Verschiebung ließ der junge Bauer sich nicht ein.


  Und die Kernmeierin dachte insgeheim bei sich: Wer weiß, ob sich einer der beiden jungen Leute die Sache net doch noch einmal überlegt!


  Zumindest hoffte sie das.


  Schließlich wäre es net das erste Mal!, redete sie sich selber Mut zu. Und wenn das wirklich eintraf, dann war vielleicht doch noch Raum für ihren Traum, den Kernmeier-Hof mit einem der andren großen Höfe aus dem Tal zu vereinigen.


  Jedenfalls war die Kernmeierin keine, die so schnell aufgab!


  


  *


  


  Ein paar Tage später war Maria Oberhofer ins Dorf gegangen, um für die Bäuerin einige Besorgungen zu machen. Es war schon später Nachmittag.


  Die Sonne war schon recht milchig geworden und schickte sich an, glutrot hinter den schneebedeckten Berggipfeln zu versinken.


  In der Nähe des Wirtshauses traf sie dann auf Thomas Greiner. Der junge Bergführer verabschiedete sich gerade von einer Touristenschar, die er offenbar durch die Berge geführt hatte.


  Eigentlich hatte sich das Madl vorgenommen, gleich weiterzugehen, aber sie konnte nicht anders, als stehenzubleiben und den Blick zum Thomas hinzuwenden.


  Und blickte er zurück.


  Ein freundliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  "Wart einen Moment!", rief er zu ihr hinüber. "Ich bin gleich soweit, dann komme ich zu dir 'rüber!"


  Maria war unfähig, irgend etwas zu erwidern. Ein dicker Kloß schien ihr im Hals zu stecken. Sie versuchte zu schlucken.


  Thomas verabschiedete indessen die Touristen, die allesamt gut gelaunt, wenn auch etwas müde von der Wanderung schienen.


  Dann kam er zu ihr.


  "Schön, dass wir uns wieder über den Weg laufen!", meinte er, weil ihm offenbar auch nichts Gescheites einfiel. Er wirkte ein bisschen verlegen.


  "Freilich", nickte sie.


  "Wie geht es deinem Fuß?"


  "Ist schon fast wieder gut."


  "Das freut mich."


  Einen Augenblick lang standen sie nur so da und keiner von ihnen sagte ein Wort. Schließlich war es Thomas, der die unbehagliche Stille brach.


  "Ich würde dich gerne wiedersehen, Maria", erklärte er.


  Aber Maria schüttelte den Kopf, wobei sie es vermied, ihn anzusehen.


  "Das geht net", sagte sie halblaut.


  Thomas runzelte die Stirn. "Was?" fuhr er auf. "Warum soll das net gehen?"


  "Weil ich... Weil ich in Kürze verlobt sein werde. Mit dem Ludwig Kernmeier."


  Nun war es also heraus. Der junge Bergführer atmete tief durch. "Das ist wirklich schade", bekannte er.


  "Es ist aber net zu ändern! Ich habe mich entschlossen, seine Frau zu werden und dabei wird es bleiben!"


  "Liebst ihn denn, den Ludwig?"


  "Mei..."


  Sie sagte nichts und schien nach Worten zu ringen. Und da wiederholte der junge Bergführer seine Frage noch einmal.


  Maria erwiderte schließlich: "Ich will jetzt net mit dir darüber reden, Thomas!"


  Thomas zuckte die Achseln. Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben.


  "Freilich", meinte er dann. "Du wirst dir deine Entscheidung sicher reiflich überlegt haben..."


  "Das hab ich!", beteuerte die Maria, fast mehr, um sich selbst davon zu überzeugen als den Thomas.


  Der Thomas biss sich auf die Lippe. Hatte er je ernsthaft hoffen können, die Maria für sich zu erringen? Er hatte ein paar Augenblicke lang davon geträumt, ja. Aber musste er die Sache nicht realistischer sehen? Was konnte er ihr schon bieten? Jedenfalls nicht das, was der junge Kernmeier-Bauer ihr bieten konnte.


  "Ich muss jetzt wieder zurück zum Hof", sagte Maria indessen. "Die Bäuerin wartet schon auf mich."


  "Gehen wir noch ein Stückerl zusammen?"


  "Freilich. Warum denn net?"


  Und nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, meinte der Thomas noch: "Ich wünsch dir viel Glück auf dem Kernmeier-Hof! Und zwar von ganzem Herzen!"


  Sie sah ihn mit einem matten Lächeln an und meinte: "Danke."


  Aber innerlich fühlte sie einen dicken Stein, der an ihrem Herzen hing und immer schwerer zu werden schien.


  "Ich hoffe nur, dass du dir auch sicher bist, das richtige zu tun", hörte sie den Greiner-Thomas sagen.


  "Das bin ich!", behauptete sie. "Das bin ich wirklich..."


  Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht der Fall war. Sie hatte das Gefühl auf eine Straße geraten zu sein, von der sie wusste, dass sie nicht dorthin führte, wo sie hinwollte.


  Und doch schien es kein Zurück mehr zu geben.


  Entschieden ist entschieden!, sagte trotzig zu sich selbst.


  Auf einmal war der Maria dann so eng um die Brust. Sie rang nach Luft und fühlte sich plötzlich so, als hätte sie eine steile Bergwand hinter sich gebracht!


  Nur, dass das natürlich nicht der Fall war und diese Schwäche praktisch aus heiterem Himmel kam!


  Ihr wurde schwindelig und dann wurde ihr einen Moment lang schwarz vor Augen. Sie taumelte ein Stück zur Seite und hatte das Gefühl zu fallen.


  Mei, was ist nur mit mir?, ging es ihr durch den Kopf.


  "Maria!", hörte sie Thomas' Stimme wie durch einen Nebel. Im nächsten Moment fühlte sie dann, wie die starken Arme des jungen Bergführers sie auffingen. "Maria, was ist mit dir?


  Was ist los?"


  Langsam kam die Maria wieder zu sich. "Mei, ein kleiner Schwächeanfall!", flüsterte sie. "Nix weiter..."


  "Wirklich net?"


  "Geh, Thomas! Was soll schon sein?"


  Sie fühlte wie die Kraft in ihren Körper zurückkehrte, auch wenn sie sich noch immer etwas wackelig auf den Knieen fühlte. Thomas ließ sie zögernd los.


  "Es ist schon in Ordnung!", meinte Maria.


  "Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen und dich gründlich untersuchen lassen!", schlug der Thomas vor. Sein Gesicht drückte echte Besorgnis aus.


  "Thomas! Du übertreibst. Einen Augenblick lang war mir ein bisserl schwarz vor Augen, aber das ist nun schon wieder vorbei! Wirklich!"


  Sie versuchte ein Lächeln.


  Doch das erstarrte sogleich, als sie am Ende der Straße den Ludwig stehen sah, der gerade aus dem örtlichen Landhandel herausgetreten war.


  Er kam näher und seine Stirn schien etwas umwölkt zu sein.


  Die Maria erschrak unwillkürlich.


  Mei, ob er gesehen hat, wie der Thomas mich gerade in den Armen gehalten hat?, ging es der jungen Frau siedend heiß durch den Kopf. Den Grund dafür konnte ihr zukünftiger Mann ja nicht wissen...


  "Ludwig!", stieß Maria hervor, als der junge Bauer sie erreicht hatte.


  "Maria!", erwiderte Ludwig und bedachte den Thomas mit einem misstrauischen Blick.


  "Der Greiner-Thomas hat mir geholfen, als ich in Bergnot war", sagte Maria. "Du weißt, davon habe ich dir ja erzählt..."


  "Freilich, und davon, dass ihr in der Hütte vom alten Graudl übernachtet habt!", knurrte der Kernmeier-Ludwig.


  "Wie ich gehört habe, wollt ihr euch verloben", sagte nun der junge Bergführer.


  Ludwig nickte.


  "Das ist richtig", bestätigte er.


  "Mei, zu dem Madl kann man dich nur beglückwünschen, Kernmeier!"


  Der Ludwig wurde jetzt ohne ersichtlichen Grund etwas unwirsch und knurrte: "Das weiß ich selbst, Greiner!" Er atmete tief durch und wandte sich an Maria: "Komm, lass uns zum Hof zurückgehen!"


  "Sicher", murmelte Maria. Sie wandte sich kurz zu Thomas herum und meinte dann: "Auf Wiedersehen, Thomas!"


  "Auf Wiedersehen, Maria."


  Als Ludwig und Maria dann wenige Augenblicke später allein waren, wandte sich das Madl an ihren zukünftigen Mann.


  "Ich weiß gar net, warum du so grantig zum Greiner-Thomas gewesen bist! Das hat er keinesfalls verdient!"


  "Mei..."


  "Wenn er net gewesen wäre und mir geholfen hätte, dann wäre ich da droben in den Bergen in schlimme Bedrängnis gekommen!"


  Ludwig zuckte mit den Schultern. "Mag schon sein. Aber ich mag ihn halt net."


  


  *


  


  In den nächsten Tagen verbreitete sich die Nachricht von der bevorstehenden Verlobung des Kernmeier-Bauern mit seiner Magd in Windeseile im ganzen Tal. Eine solche Nachricht war wie ein Lauffeuer und innerhalb kürzester Zeit wusste jedermann Bescheid.


  Anna Kernmeier, die Mutter des zukünftigen Bräutigams, sah das natürlich mit gemischten Gefühlen, doch es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Die Dinge nahmen einfach ihren Lauf, der nicht aufzuhalten war - genau so wenig wie der Lauf eines reißenden Wildbachs.


  An diesem Tag machte die Kernmeierin einen Besuch auf dem Nachbarhof, der der Familie Maybacher gehörte und fast die Größe des Kernmeier-Hofs besaß.


  Mit Liese Maybacher, der Bäuerin, war die Kernmeierin seit vielen Jahren eng befreundet und die Tochter des Hofs hatte sich die Kernmeierin immer als künftige Ehefrau für den Ludwig gewünscht.


  Veronika hieß sie und war ein hübsches, gescheites Madl mit brünetten Haaren und einem freundlichen, wenn auch manchmal recht energischen Wesen.


  Aber da sie das einzige Kind der Maybacher-Bauern war, würde sie eines Tages einen großen Hof übernehmen müssen, und da galt es schon etwas, sich auch durchsetzen zu können.


  Liese Maybacher begrüßte ihre Nachbarin recht herzlich, als diese auf dem Maybacher-Hof eintraf.


  "Mei, es ist ja schon eine ganze Weile, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben", meinte die Maybacherin.


  Die Kernmeierin nickte schuldbewusst.


  "Das ist schon wahr", gab sie zu. "Aber es war einfach zu viel auf dem Hof zu tun. Euch wird es net anders gegangen sein."


  "Das stimmt." Ein flüchtiges Lächeln ging über das Gesicht der Maybacherin, einer herzlich wirkenden und etwas rundlich geratenen Frau Mitte fünfzig. "Aber wenigstens haben wir uns dann auch ein paar Neuigkeiten zu erzählen... Man hört ja so einiges vom Kernmeier-Hof!"


  "So?", fragte die Kernmeierin, die natürlich genau wusste, was die Nachbarin meinte.


  "Ach, komm doch erst einmal herein!"


  Die beiden Frauen gingen ins Wohnhaus des Maybacher-Hofes und ließen sich gemütlich in der Stube nieder.


  "Bei euch gibt es bald eine Verlobung, habe ich gehört?", meinte die Maybacherin.


  "Ja, so ist es. Es war dem Buben einfach net auszureden. Du weißt, dass ich mir immer etwas anderes gewünscht hätte."


  Die Maybacherin zuckte die Achseln.


  "Es wäre schon schön gewesen, wenn aus unseren beiden Höfen dereinst mal ein großer geworden wäre..."


  "Du sagst es!"


  "Aber man kann in Herzensangelegenheiten nix befehlen. Auch wenn man das im einen oder anderen Fall vielleicht gerne möchte. Ich wünsche deinem Sohn jedenfalls alles Gute mit der Maria. Die ist es doch, die vor den Altar führen wird, net wahr? Jedenfalls, wenn es stimmt, was ich so gehört hab."


  Die Kernmeierin hob die Hand und meinte: "Geh, soweit ist es noch net!"


  Der Maybacherin schaute etwas verwundert drein und strich sich eine verirrte Strähne ihres üppigen Haars aus dem Gesicht. "Ich dachte, das wäre bereits alles festgemacht!"


  "Ist es auch", sagte die Kernmeierin. "Aber bis es so weit ist, vergeht noch einige Zeit. Und wer weiß, vielleicht ändert bis dahin ja einer der jungen Leute noch seinen Sinn!"


  "Geh, das kann ich mir net vorstellen!"


  "Es ist schon so manches passiert, was keiner für möglich gehalten hat!", meinte die Kernmeierin vielsagend. "Damals, als die Eltern der Maria so früh durch einen Verkehrsunfall ums Leben kamen und ich das Madl zu uns auf den Hof aufnahm... Da hätte ich auch net gedacht, dass sie sich einmal anschicken würde, mein Schwiegertochter zu werden. Obwohl sie es sicher ziemlich bald darauf angelegt hat. Mei, da bin ich mir sicher!"


  Jetzt war die Maybacherin richtig ein wenig erschrocken über die Art und Weise, in der ihre Nachbarin nun sprach.


  "Man könnte denken, du sprichst von einer Teufelin - und net von deiner zukünftigen Schwiegertochter!", entfuhr es der Maybacher und dann legte sie sogleich die Fingerspitzen an die Lippen.


  Aber es war zu spät.


  Gesagt war gesagt und was einem einmal über die Lippen gegangen war, ließ sich nicht wieder zurückholen. Und so setzte die Maybacherin sogleich noch hinzu: "Schau, ich kenne die Maria Oberhofer ja auch ein bisserl und finde eigentlich, dass sie ein recht nettes Madl ist. Und bestimmt wird sie dem Ludwig eine gute Ehefrau und eurem Hof eine gute Bäuerin sein."


  "Ich will ja auch nix gesagt haben!" erwiderte die Kernmeierin, die wohl einsah, dass sie etwas zu weit gegangen war.


  Andererseits entsprach das, was sie gesagt hatte nur dem, was sie in ihrem innersten dachte.


  Und mit irgendwem musste sie sich ja aussprechen. Und wer sollte das nach dem Tod ihres Mannes schon sein, wenn nicht eine gute Freundin wie die Maybacherin?


  "Schau", sagte die Maybacherin nun, "ich bedaure ja auch, dass das mit der Veronika und deinem Ludwig nix hat werden sollen. Aber das müssen wir akzeptieren. Und an meiner Veronika hat es ja auch net gelegen. Die hat den Ludwig immer recht nett gefunden, aber dein Sohn, der..."


  "...er hat net nach links und net nach rechts geschaut, weil die Maria ihn ganz narrisch gemacht hat!", vollendete die Kernmeierin bitter. "Und nun ist sie ja wohl beinahe am Ziel..."


  "Beinahe?", echote die Maybacherin.


  Anna Kernmeier sah ihre Freundin an und machte dabei ein sehr entschlossen wirkendes Gesicht.


  Dann sagte sie: "Mei, glaubst du denn im Ernst, dass ich vor habe, tatenlos zuzusehen, wie alles den Bach runtergeht? Geh, Maybacherin, da solltest du mich aber besser kennen!"


  Liese Maybacher zog die Augenbrauen ein wenig zusammen.


  Sie begriff nicht so recht, worauf die Freundin letztlich hinaus wollte.


  "Ich versteh net...", meinte sie.


  "Ich werde net tatenlos dasitzen, sondern etwas unternehmen!", erklärte die Kernmeierin dann sehr entschlossen. Unwillkürlich hatten sich die Hände der grauhaarigen Frau dabei zu Fäusten geballt.


  Die Maybacherin zuckte die Schultern.


  "Und was, wenn ich fragen darf? Also ich wüsste nix, was man da machen könnte!"


  Jetzt hob die Kernmeierin das Kinn und versetzte: "Du wirst es auf jeden Fall als erste erfahren! Darauf kannst dich voll und ganz verlassen!"


  


  *


  


  Wie grauer Spinnweben hatte sich bereits die Dämmerung über die Berge gelegt, als Maria Oberhofer das Haus des Dorfpfarrers erreichte.


  Stefan Gröbinger hieß er und war ein großgewachsener Mann mit ergrautem, aber vollem Haar und einem gütigen Gesicht.


  Die Maria kannte ihn schon von klein auf und hatte Vertrauen zu ihm. Und sie wusste, dass Pfarrer Gröbinger immer ein offenes Ohr hatte, wenn jemand aus seiner Gemeinde ein Problem hatte.


  Bislang war die Maria nie in der Situation gewesen, sich einmal auf diese Weise an den Pfarrer wenden zu müssen. Aber nun war es an der Zeit, fand sie. Sie war sich nämlich nicht sicher, ob der Weg, den sie eingeschlagen hatte, auch der richtige war.


  Und mit wem hätte sie darüber reden sollen? Ihre Eltern waren tot und mit ihren Freundinnen aus dem Dorf wollte sie darüber nicht sprechen.


  Sie hatte das Gefühl, sich an jemand mit mehr Lebenserfahrung wenden zu müssen. Jemanden, auf dessen Rat man sich verlassen konnte.


  Und da war ihr niemand anderes als der Pfarrer eingefallen.


  Zweimal schon hatte Maria an der schweren Holztür des Pfarrhauses geklopft und noch immer hatte niemand geöffnet.


  Vielleicht ist der Gröbinger gar net zu Hause!, ging es Maria durch den Kopf.


  Schließlich war der Dorfpfarrer ja ein vielbeschäftigter Mann, der eine weit verstreut liegende Gemeinde zu versorgen hatte.


  Gerade wollte Maria ein drittes Mal klopfen, da öffnete sich knarrend die Tür.


  Maria blickte in das runzlige, wettergegerbte Gesicht der Haushälterin. Maria kannte sie natürlich. Sie hieß Franziska Neureuter und hatte bereits dem Vorgänger des jetzigen Pfarrers die Wirtschaft geführt.


  Für Generationen von Kindern war sie eine Art Schreckgestalt gewesen, weil sie diese immer davonzujagen pflegte, wenn sie unerlaubterweise nach der Schule auf dem Kirchplatz Ball spielten, anstatt nach Hause zu gehen.


  Die Maria hatte das auch erlebt und hatte von daher natürlich auch noch eine gehörige Portion Respekt vor der Neureuterin.


  "Mei, die Oberhofer-Maria! Schön dich zu sehen!", rief Frau Neureuter. Sie pflegte lauter zu sprechen, als es eigentlich notwendig war, was daran lag, dass die alte Frau schlecht hörte, sich aber strikt weigerte ein Hörgerät zu tragen. Davon würde sie immer ein wundes Ohr bekommen, behauptete sie stets.


  Also konnte man sich mit nur mehr oder minder lauten Zurufen unterhalten.


  "Ist der Pfarrer Gröbinger zu sprechen?", fragte Maria. Aber die Neureuterin legte nur die Stirn in Falten.


  "Was?", rief sie.


  "Ob der Pfarrer da ist! Ich muss dringend mit ihm sprechen!"


  "Geh, der Pfarrer ist net da!", rief die Wirtschafterin.


  "Wann kommt er denn zurück?"


  "Eigentlich müsste er schon längst wieder hier sein! Willst net auf ihn warten, Maria?"


  Maria überlegte kurz, dann nickte sie.


  "Ja!"


  Jetzt war sie schon einmal hier, da konnte sie auch auf den Gröbinger warten.


  "Komm in die Stube!", forderte die Neureuterin und ging voran. Sie traten in eine gemütliche Stube ein, die wie eine Bibliothek wirkte.


  Die Wände waren mehr oder minder von Bücherregalen bedeckt.


  Pfarrer Gröbinger besaß sicherlich mehr Bücher, als die Gemeindebibliothek.


  Die Neureuterin bot Maria einen Platz an und diese setzte sich in einen der großen Ohrensessel.


  "Worum geht es denn?", fragte die alte Dame dann. Für ihre Neugier war sie im ganzen Tal bekannt.


  "Das muss ich schon mit dem Pfarrer selbst besprechen", gab Maria reserviert zurück.


  Aber die Haushälterin gab nicht so schnell auf.


  "Ich hab gehört, du willst dich mit dem Ludwig Kernmeier verloben..."


  "Ja, das stimmt."


  "Mei, dann hast es weit gebracht, Madl! Von einer Magd bis zur Frau des größten Bauern im Tal!"


  Die Art und Weise, in der die Neureuterin das sagte, gefiel Maria nicht. Und die andere Sache, die ihr auffiel war, dass sie mit einem Mal ein sehr viel besseres Gehör zu haben schien, als noch vor wenigen Augenblicken.


  Aber Maria entschloss sich, standhaft zu bleiben und kein einziges Wort mehr über die Lippen zu bringen, das die Neureuterin anschließend in ihrer Gerüchteküche verwenden konnte.


  Eine geschlagene halbe Stunde dauerte es noch, bis der Gröbinger endlich kam und das arme Madl dachte zwischendurch schon daran, es vielleicht an einem anderen Abend zu versuchen.


  Aber dann hatte sich ihre Geduld doch letztendlich gelohnt.


  Der Pfarrer entschuldigte sich wortreich und berichtete, er habe eine Reifenpanne mit seinem Wagen gehabt. "Mei, wird Zeit, dass ich mir bald einen neuen anschaffe. Im nächsten Winter bin ich sonst völlig auf Schusters Rappen angewiesen!", meinte er dazu. Dann wandte er sich an die Neureuterin und sagte: "Wäre nett, wenn du mich und mein Schäfchen jetzt ein bisserl allein lassen würdest!"


  "Bitte! Wenn's so gewünscht wird!", erwiderte die Neureuterin etwas pikiert. Wahrscheinlich hätte sie in diesem Moment ihren rechten Arm dafür gegeben mithören zu dürfen, was hier jetzt gesprochen würde!


  So verließ sie etwas widerstrebend den Raum und schloss sogar die Tür hinter sich.


  Pfarrer Gröbinger lächelte nachsichtig.


  "Das ist eine ihrer guten Eigenschaften, Maria! Um richtig lauschen zu können, hört sie denn doch zu schlecht!"


  "Allerdings ist sie auch net ganz so taub, wie sie manchmal tut", meinte Maria.


  Daraufhin lachte der Pfarrer schallend. "Das ist allerdings auch wahr!", gab er zu. "Nun sag mir aber, was du auf dem Herzen hast, Madl. Es muss ja schon etwas wirklich wichtiges sein, das dich in mein Haus treibt..."


  "Gewiss, Herr Pfarrer. Mit irgendeiner Lappalie würde ich Sie net belästigen."


  "Das weiß ich doch. Also, heraus mit der Sprach! Wo drückt dich der Schuh, Maria!"


  Und dann sprudelte es nur so aus dem jungen Dirndl heraus.


  Sie erzählte ihm von der bevorstehenden Verlobung mit dem jungen Kernmeier-Bauern und davon, dass ihr Herz eigentlich dem Thomas Greiner gehörte und dass sie sich nicht sicher war, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte.


  Der Pfarrer hörte ihr geduldig zu und sie hatte das Gefühl, dass ihr da jemand gegenübersaß, der sich wirklich Mühe gab, sie zu verstehen und ihr zu helfen.


  Schließlich hatte sie geendet und der Pfarrer atmete tief durch. "Hm", brummte er tief aus der Brust heraus und lehnte sich dann zurück. "Und nun willst du von mir einen Rat bekommen, was du tun sollst?"


  "Ja."


  "Du bist eine erwachsene junge Frau, Maria - auch wenn ich dich noch aus der Zeit kenne, als du noch ein kleines Mädchen warst... Entscheiden musst du letztlich ganz allein. Aber wenn ich an deiner Stelle wäre..."


  Der Pfarrer machte eine kurze Pause und Maria hakte sofort nach: "Was dann?"


  "Dann würde ich die Stimme meines Herzens net einfach so missachten, wie du es jetzt tust. Das kann auf die Dauer net gut gehen, denke ich!"


  Die Maria sah den Geistlichen erstaunt an. Er hatte das ausgesprochen, was sie im Grunde ihres Herzens die ganze Zeit über gefühlt hatte. Und das erleichterte sie.


  "Ist das Ihre wirkliche Meinung?"


  "Ja, Maria."


  "Aber kann ich denn jetzt überhaupt wieder zurück?"


  Der Pfarrer lächelte milde. "Freilich, Madl. Es gibt immer ein Zurück, wenn man erkannt hat, dass man auf dem falschen Weg ist. Ob deiner allerdings ein Falscher ist, das wissen nur zwei. Du und der Herrgott."


  Maria seufzte. Das mochte wohl stimmen.


  "Ich weiß net, ob ich dir helfen konnte", hörte sie indessen die Stimme des Gröbingers sagen.


  Maria erhob sich.


  "Vielleicht habe ich gehofft, dass Sie mir die Entscheidung abnehmen würden", murmelte sie.


  "Wie könnte ich das!"


  "Ja, das habe ich verstanden."


  Maria schloss plötzlich die Augen. Ihr Gesicht bekam einen Zug wie von Schmerz gezeichnet.


  "Mein Gott, Madl! Was ist los?", entfuhr es dem Pfarrer, der sogleich aufgesprungen war. Maria sank in sich zusammen und sackte rückwärts in den großen Ohrensessel, aus dem sie sich gerade erhoben hatte.


  


  *


  


  Als Maria die Augen öffnete, blickte sie in das gütige Gesicht des Pfarrers, das jetzt den Ausdruck von Besorgnis trug. Neben ihm war die Neureuterin, die mit allerhand guten Ratschlägen zur Stelle war, was nun zu tun sei.


  "Gott sei, Dank, sie ist wieder beieinander!", hörte Maria dann Pfarrer Gröbinger sagen.


  Maria atmete tief durch.


  Die Schwäche und das beklemmende Gefühl um den Brustkorb herum war immer noch vorhanden,aber längst nicht mehr so schlimm wie zuvor.


  Einen Augenblick lang überlegte die junge Frau, wie viel Zeit eigentlich vergangen war. Aber zum Glück war sie offenbar nicht allzu lange gewissermaßen weggetreten gewesen.


  "Was ist los mit dir, Maria?", fragte der Pfarrer besorgt.


  "Es ist nix", meinte die Maria, der allerdings zu dämmern begann, das das wohl nicht stimmte. Hinter diesen Schwächeanfällen und Beklemmungen musste etwas Ernsteres stecken, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, sich das einzugestehen.


  Pfarrer Gröbinger hob die recht buschigen Augenbrauen.


  "Nix?", echote er verständnislos. "Mei, red doch net so einen Schmarrn daher! So etwas kommt net aus heiterem Himmel!"


  Und die Neureuterin mischte sich mit der Frage ein: "Soll ich dem Arzt Bescheid sagen?"


  "Geh, das ist doch net nötig!", protestierte Maria.


  Sie erhob sich sogleich, um den Pfarrer und seine Haushälterin davon zu überzeugen. Etwas schwindelig war ihr allerdings noch immer und sie war heil froh, dass ihr die Knie nicht einfach unter dem Körper wegknickten.


  Doch sie war standhaft.


  "Da! Sehen Sie! Es war wirklich nix! Vielleicht war der Tag einfach ein bisserl anstrengend!"


  "Für dich - die beste Kletterkatze weit und breit?" Das Gesicht des Gröbingers drückte mehr als nur Zweifel aus. Der Geistliche ging zu dem großen, etwas altmodisch wirkenden Telefon hin, das auf einer kunstvoll verzierten Kommode seinen Platz hatte.


  Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des Arztes.


  Kurze Zeit später legte er wieder auf, ohne ein Wort gesagt zu haben.


  "Was ist?", wollte die Neureuterin sogleich wissen.


  "Er ist auf Patientenbesuch."


  Maria atmete auf.


  Sie hatte wenig Lust, sich jetzt die guten Ratschläge eines Arztes anhören zu müssen.


  "Ich muss jetzt wirklich zurück zum Hof", erklärte sie.


  "Ich bestehe darauf, dich mit meinem Wagen dorthin zu bringen", erklärte der Pfarrer dann unmissverständlich. "Und du musst mir versprechen, bei nächster Gelegenheit dem Arzt einen Besuch abzustatten."


  Maria seufzte.


  "Versprochen!"


  So brachte der Pfarrer die Maria dann zurück zum Kernmeier-Hof. Bevor sie ausstiegen, wandte sich die junge Frau dann an noch mit einer Bitte an den Gröbinger.


  "Eins müssen Sie mir versprechen", forderte sie.


  "Und was?"


  "Sie dürfen zu keinem Menschen über das sprechen, worüber wir heute gesprochen haben."


  Der Pfarrer lächelte. Das konnte er ihr leicht versprechen.


  Es war strenggenommen sogar seine Pflicht, Stillschweigen zu bewahren.


  "Geh, Maria! Wie kannst du so etwas auch nur denken. Glaubst, es würde noch eine einzige arme Seele zu mir kommen, wenn ich so ein Plappermaul hätte wie die zum Beispiel die Neureuterin?"


  "Naja..."


  "Also, darüber brauchst dir wirklich am wenigsten Sorgen zu machen."


  Auf dem Hof ging ein Licht an und im Schein der Lampe sah Maria den Ludwig aus der Tür treten. Hinter ihm kam der Korbinian heraus und dann schließlich Anna Kernmeier, die Bäuerin.


  "Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer", sagte Maria dann und öffnete die Wagentür.


  Sie stieg aus.


  Ein frischer Wind kam von den Bergen her und bog die Grashalme der Wiesen und die Sträucher in seine Richtung. Dieser frische Wind tat ihr gut und schien das Gefühl der Schwäche ein wenig zu verscheuchen, das ihr noch immer in den Knochen steckte.


  "Mei, wir haben uns alle Sorgen gemacht! Wo hast denn gesteckt?", rief der Ludwig aus. Dann sah er stirnrunzelnd zum Gröbinger hin und fragte dann. "Der Pfarrer auf unserem Hof? Was bringt uns diese Ehre?"


  "Nun, ich habe das Madl nur nach Hause gebracht, nachdem wir ein bisserl miteinander geplaudert hatten..."


  Der Tonfall des Gröbingers war gedämpft.


  Einen Moment lang verriet der Gesichtsausdruck des Kernmeier-Ludwigs so etwas wie eine Spur von Misstrauen, aber dann ging der junge Bauer beherzt auf den Geistlichen zu und reichte ihm die Hand.


  "Wie auch immer, Sie sind herzlich willkommen hier. In nächster Zeit hätte ich sowieso mal mit ihnen sprechen müssen..."


  Der Pfarrer hob die Augenbrauen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  "Mei, ich stehe jederzeit zur Verfügung!"


  "Es ist nämlich so", sprudelte es aus Ludwig heraus. "In net allzu ferner Zukunft wollen wir hier auf dem Hof eine Hochzeit abhalten!"


  "Hm", brummte der Pfarrer.


  "Aber vielleicht können wir das alles auch jetzt und hier erledigen!", fuhr Ludwig fort. "Mei, wo wir doch schon alle einmal beisammen sind. Haben Sie schon gegessen, Herr Pfarrer? Ich denke, es hat niemand hier etwas dagegen, wenn Sie an unserer abendlichen Brotzeit teilnehmen!"


  In der Tat hatte der Pfarrer einen mächtigen Hunger, denn er war bislang noch nicht zum Abendessen gekommen.


  Außerdem konnte er sich dieser Einladung kaum entziehen und so stimmte er zu,


  Der Kernmeierin war dabei überdeutlich anzusehen, wie sehr ihr das missfiel.


  So saßen sie dann wenig später gemeinsam am Tisch und es wurde über dieses und jenes gesprochen. Maria war dabei sehr schweigsam, was dem Pfarrer nicht entging. Sie wirkte wie in Gedanken.


  Zwischendurch blickte der Pfarrer zu ihr hinüber. Aber er hielt sich an das, was er versprochen hatte. Von sich aus würde er nichts von dem ansprechen, was er mit dem Madl besprochen hatte. Außerdem musste sie in dieser Sache schon selbst zu einem Entschluss kommen.


  Als Ludwig Kernmeier dann bereits auf die Hochzeit zu sprechen kommen wollte, hob Stefan Gröbinger beschwichtigend die Hände.


  "Geh, das bereden wir, wenn es soweit ist. Meinst net auch?"


  Und die Kernmeierin sprang ihm sogleich helfend zur Seite.


  "Das mein ich auch!", beeilte sie sich zu sagen.


  Ludwig zuckte mit den Achseln.


  "Mei, ich sag halt immer, dass man net früh genug planen sollte! Jedenfalls ist das meine Devise!"


  Erst al der Korbinian vorschlug, doch ein Glas Rotwein auszuschenken, wurde die allgemeine Stimmung etwas besser und ausgelassener. Der Pfarrer ließ sich da natürlich nicht lange bitten.


  Es war schon spät, als der Gröbinger schließlich nach Hause ins Pfarrhaus fuhr.


  Maria räumte den Tisch ab und dabei ergab es sich, dass Ludwig und sie einen Augenblick allein in der Stube waren.


  "Mei, was hast denn gewollt beim Herrn Pfarrer?", erkundigte sich der junge Bauer und dabei hatte er die Arme vor der Brust verschränkt.


  "Was ist denn dabei, wenn ich zum Pfarrer gehe?", fragte Maria.


  "Gab es dafür einen besonderen Grund?"


  "Ich brauchte geistlichen Beistand." Sie atmete tief durch und sah ihn an.


  Einen Moment lang wollte sie ihm sagen, worüber sie mit dem Gröbinger gesprochen hatte, wollte alles aus sich heraussprudeln lassen. Aber konnte sie das dem Ludwig nun antun? Konnte sie ihn so enttäuschen? Und was war mit ihrer eigenen Zukunft?


  Nein, erst musste sdie selbst zu einer klaren Entscheidung gelangt sein. Und das war einfach noch nicht der Fall.


  "Mei, ist es denn so erstaunlich wenn ein Madl, das bald heiraten wird, zum Pfarrer geht?", sagte sie daher.


  Ludwig zuckte die Achseln.


  "Das ist natürlich wahr", brummte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  


  *


  


  Die Tage gingen dahin, jeder wie der andere und in der nächsten Zeit geschah kaum etwas Ungewöhnliches. Aber mit jedem Tag, der verging, rückte auch die Verlobung näher und näher.


  Die Schwächeanfälle, die Maria nun schon zweimal heimgesucht hatten, traten nicht wieder auf und so begann sie schließlich auch wieder mit der Kletterei.


  Einen Arzt aufzusuchen, so wie sie es dem Pfarrer Gröbinger versprochen hatte, daran dachte sie nicht mehr.


  Warum auch?


  Schließlich ging es ihr körperlich gut. Sie fühlte sich fit und gesund. Und warum sollte eine Gesunde zum Arzt gehen?


  Auf einer ihrer Bergtoren kam sie dann bei der Hütte des alten Graudl vorbei. Es war der Zufall, der sie gerade auf diesen Weg geschickt hatte. Schon von weitem hörte ein klopfendes Geräusch, so wie wenn jemand mit einem Hammer Nägel ins Holz schlägt.


  Die Hammerschläge waren weit zu hören und hallten mehrfach zwischen den schroffen Felswänden der Berge wieder.


  Als Maria sich dann dem Haus den Einsiedlers weiter näherte, glaubte sie schon, dass ihr die Erinnerung, die sie mit dieser Hütte verband, einen Streich spielte.


  Niemand anderes saß nämlich oben auf dem Dach und war damit beschäftigt, es zu reparieren, als Thomas Greiner.


  Maria spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  Sie blieb einen Augenblick stehen und ging dann beherzt weiter.


  Der Thomas hatte sie noch nicht bemerkt. Zu sehr war er mit seiner Arbeit beschäftigt.


  Schlag auf Schlag folgte und er machte keinerlei Anstalten, in ihre Richtung zu blicken.


  "Die Oberhofer-Maria!", rief da plötzlich ein bekannte Stimme. Es war der alte Graudl, der ein Brett herantrug und dann gegen die Wand seiner Berghütte anlehnte. "Was führt dich zu mir?"


  "Der reine Zufall. Ich war mal wieder auf Bergwanderung", sagte das Madl.


  Jetzt hatte auch Thomas sie bemerkt und sah vom Dach auf sie herab.


  "Ja, der Thomas hilft mir bei der Reparatur des Daches! Mei, seit dem letzten Unwetter regnet es nämlich immer ein bisserl in die Vorratskammer hinein und dann wird mir alles schlecht!", erklärte Felix Graudl. "Mei, und ich hätt' schwören können, dass du wegen Thomas hier bist!", murmelte der Einsiedler dann.


  Er lebte hier oben für sich und wusste wohl noch nichts von der bevorstehenden Verlobung, über die bereits das ganze Tal redete.


  Indessen kletterte der Thomas gewandt vom Dach herunter und stand einen Augenblick später neben der jungen Frau.


  Mit einer Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Seine blauen Augen musterten sie. Er schien ein bisschen verlegen zu sein - und Maria war es auch.


  "Ich freue mich, dich zu sehen, Maria!", sagte Thomas freundlich. Der junge Bergführer deutete hinauf zum Hüttendach. "Ich helfe dem Graudl etwas, weil er es allein net mehr schafft, seine Hütte wieder fertig zu machen." Er atmete tief durch. "Schließlich hat er auch net gezögert, uns zu helfen. Erinnerst du dich noch?"


  "Freilich", flüsterte Maria halblaut. Und bei sich dachte sie: Wie könnte ich das nur vergessen!


  Thomas trat etwas näher an sie heran und fragte dann: "Ist es wirklich nix als purer Zufall, dass du hier bist? So, wie du es gerade dem Graudl gesagt hast?"


  "Sicher. Mei, was soll es denn sonst sein?"


  Der Bergführer zuckte die Achseln.


  "Was weiß ich! Mir kommt es fast wie Schicksal vor!"


  Mari spürte einen Kloß im Hals. Genau dasselbe Gefühl hatte sie auch.


  


  *


  


  Von irgendwoher war schon seit einer ganzen Weile das Geräusch eines Motors zu hören gewesen, dass sich immer mehr genähert hatte. Nun heulte der Motor laut auf.


  "Was ist das?", fragte die Maria und blickte in Richtung einiger Bäume, hinter denen sich das alles abzuspielen schien. "Ist da vielleicht jemand so narrisch, mit einem Wagen hier herauffahren zu wollen?"


  "Macht ganz den Eindruck!", nickte Thomas.


  Nur der alte Graudl schien überhaupt nicht erstaunt zu sein.


  "Das hat schon alles seine Richtigkeit!", meinte er verschmitzt. Einige Augenblicke später kam ein Mann aus der Baumgruppe heraus.


  Jetzt wusste auch der Thomas Bescheid, den der Mann war niemand anderes als Peter Kleinhard, der im Tal eine Sägemühle mit Holzhandlung betrieb.


  "Na endlich!", meinte der rGraudl dann. "Ich dachte schon das Holz, was ich letzte Woche bestellt hatte, würde überhaupt net mehr kommen! Sicher sind sie mit dem Wagen net weitergekommen!"


  Kleinhard kam etwas näher. Sein Blick ruhte zunächst stirnrunzelnd auf Maria und Thomas, dann wandte er sich an Graudl. "Ich brauche Hilfe!", meinte er. "Wir müssen das Holz wohl hier hinauf tragen..."


  Graudl nickte.


  "Sicher! Der Thomas und ich kommen gleich!"


  Felix Graudl gab dem jungen Bergführer ein Zeichen und dieser sagte: "Sofort!" Dann wandte Thomas sich an Maria.


  "Ich werde jetzt besser gehen", meinte sie.


  "Aber warum?"


  "Mei, es ist net gut, wenn man uns hier zusammen sieht. Das gibt doch nur Anlass für Misstrauen und Gerede..."


  Der Thomas seufzte.


  "Es ist wirklich schade", meinte er.


  Sie sah ihn fragend an. "Was?"


  "Das wir uns net früher haben treffen können - bevor du den Entschluss gefasst hattest, Bäuerin auf dem Kernmeier-Hof zu sein. Aber es ist ein Schmarrn, weiter darüber zu reden."


  "Thomas..."


  "Ich weiß, was du jetzt sagen willst, Maria., Und bin ja auch schon still. Aber wenn du einmal in Bedrängnis kommst - was es immer sei. Du weißt, dass du in mir immer einen Freund hast, der zu dir halten wird."


  Ein mattes Lächeln huschte über Marias Gesicht.


  "Das ist nett", murmelte sie.


  Thomas atmete tief durch und krempelte dann die Ärmel seines karierten Hemdes hoch. "So", meinte er, „jetzt muss ich mitanfassen! Schließlich will ich net, dass der Graudl sich seine alten Knochen bricht, nur weil ich nix besseres zu tun habe, als hier Reden zu halten!"


  Thomas nahm kurz ihre Hand, dann ging er davon in Richtung der Baumgruppe, wo Graudl und der Sägemüller bereits verschwunden waren.


  Sie sah dem jungen Bergführer noch einen Moment lang nach und das Herz wurde ihr dabei schwer.


  


  *


  


  Jeden zweiten Donnerstag traf sich der Kernmeier-Ludwig im Wirtshaus mit einigen anderen Männern aus dem Dorf zum Kartenspielen. Darunter war auch Peter Kleinhardt, der Sägemüller.


  Wie stets ging es hoch her. Die Karten wurden auf den Tisch gedroschen und die Stimmung war großartig. Nach einigen Runden Doppelkopf legten sie die Karten dann erst einmal zur Seite, saßen vor ihren Bierkrügen und unterhielten sich über Gott und die Welt.


  "Wenn du demnächst in den Hafen der Ehe einläufst, wird mit diesem lustigen Leben wohl vorbei sein, was Ludwig?", meinte Max Rieger, der jetzt bei der Post arbeitete und den Ludwig schon seit der Schulzeit kannte.


  Ludwig machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte energisch den Kopf, bevor er einen tiefen Schluck aus seinem Krug nahm.


  Dann meinte er: "Geh, was red'st denn da für einen Schmarrn! Ich bin ja kein Pantoffelheld!"


  Aber der Rieger-Max schien da weniger überzeugt zu sein.


  Ein verschmitztes Lächeln stand ihm im Gesicht geschrieben.


  "Mei, das hat so mancher zuvor gesagt", behauptete er. "Und dann..."


  "Wo wir gerade so über die Madln reden", druckste dann Peter Kleinhardt herum, wobei er es sichtlich vermied, den Ludwig anzusehen. "Die Maria..." Er stockte, suchte nach den richtigen Worten. Dann schüttelte er den Kopf. "Reden wir über etwas anderes!", meinte er. Offenbar hatte er dem Rotwein schon zu sehr zugesprochen, um seine Worte noch richtig wägen zu können.


  Er schalt sich einen Narren, überhaupt ein achtloses Wort gesagt zu haben, aber nun war es einmal geschehen. Eigentlich geht es mich ja auch gar nix an!, ging es ihm durch den Kopf.


  Doch nun war Ludwigs Neugier wachgerufen.


  "Sprich schon, Peter!"


  "Mei, ich woaß net..."


  "Was weißt du net, Peter?"


  Eines stand fest. Der Ludwig würde von nun an nicht mehr lockerlassen. Peter seufzte. Warum sich also länger dagegen sträuben? Es hatte ja ohnehin keinen Sinn.


  "Ich hab doch das Holz hinauf zur Hütte vom Graudl-Felix gebracht", berichtete er also. "Für sein Dach, das doch defekt war."


  Max Rieger unterbrach ihn.


  "Der alte Einsiedler? Meinst du den, der da droben in seiner Hütte wohnt? Ich hätte net gedacht, dass der noch fit genug ist, um Reparaturen am Dach durchzuführen."


  "Mei, er hat es auch net selbst gemacht, sondern der Greiner-Thomas. Ihr wisst schon, der Bergführer!"


  Ludwig sah verständnislos von einem zum anderen. Dann zuckte er die Schultern


  "Ich versteh nix!", meinte er dann. "Was hat das denn mit der Maria zu tun?"


  "Mei, die war halt auch dort!", brachte Peter dann heraus.


  Das Gesicht des jungen Bauern verdüsterte sich zusehends.


  Nein, das konnte kaum ein Zufall sein!, glaubte er. Wütend donnerte seine Faust auf das blanke Holz des massiven Tischs, an dem die Runde saß.


  "Ich hab's ja gewusst", meinte der Peter indessen. "Ich hätt' nix sagen sollen! Jetzt ziehst doch nur die falschen Schlüsse, Ludwig!"


  "Andererseits sollte man einem Freund so etwas auch net verschweigen", gab der Max seinen Senf dazu.


  Ludwig erhob sich und wandte sich dann an den Wirt. "Ich will zahlen!", brummte er.


  "Nanu, so früh schon?" wunderte der Wirt sich.


  "Mir ist einfach der Durst auf deinen Roten vergangen!", knurrte er ziemlich unwirsch und ging stampfend hinaus. Mit lautem Krach fiel die Tür des Wirtshauses hinter Ludwig Kernmeier ins Schloss.


  "Eine schöne Bescherung!" murmelte Max Rieger vor sich hin.


  


  *


  


  Als Ludwig auf den Kernmeier-Hof zurückkehrte, fand er die Maria nirgends. Eine bisschen war seine Aufregung in der Zwischenzeit abgekühlt. Trotzdem wollte er doch ganz gerne wissen, was seine zukünftige Braut dazu zu sagen hatte.


  Schon als er das Madl zusammen mit dem jungen Bergsteiger im Dorf gesehen hatte, hatte Lusdwig ein ungutes Gefühl gehabt...


  Und nun mochte es gut sein, dass sich dieser Verdacht bestätigte.


  Schmarrn!, sagte er zu sich selbst. Aber das Misstrauen nagte unaufhörlich an seiner Seele.


  Vor dem Heustadel fand er den Korbinian, der sich auf einer Bank niedergelassen hatte.


  In der einen Hand hielt er sein Schnitzmesser, mit der anderen einen hölzernen Rohling, aus dem vielleicht einmal eine Krippenfigur werden sollte.


  "Ich weiß net, wo das Madl ist", meinte der Großknecht schulterzuckend. "Schließlich bin auch net ihr Kindermädchen!"


  "Wahrscheinlich ist sie wieder auf eine ihrer gewagten Klettertouren gegangen", meinte Ludwig.


  Wenn sie sich dafür nur nicht der Hilfe eines bestimmten Bergführers bediente...


  Korbinian schnitzte ungerührt weiter. Dann sagte er: "Na, das glaub ich eigentlich net, Ludwig."


  Ludwig runzelte die Stirn.


  "So? Und warum net?"


  "Weil sie keine Bergsteigersachen dabei hatte und auch ganz verkehrt dafür angezogen war!"


  "Wo kann sie dann nur hingegangen sein..."


  "Mei, wenn dich das so auf die Palme bringt, Ludwig, dann musst du in Zukunft halt net ins Wirtshaus zum Kartenspiel gehen, anstatt dich um deine zukünftige Frau zu kümmern!"


  Und wie um seine Ansicht zu bekräftigen, nickte der Korbinian heftig.


  Ludwig sah seinen Großknecht nur mit offenem Mund an. So hatte dieser noch nie mit ihm geredet.


  Aber der junge Bauer spürte wohl, dass in den Worten des Großknechts ein wahrer Kern war und so sagte Ludwig nichts.


  Schweigend ging er ins Haus. In der Stube fand er seine Mutter, aber auch die konnte ihm nicht sagen, wo Maria sich befand.


  Anna Kernmeier sah ihren Sohn prüfend an. "Mei, du scheinst mir ziemlich aufgekratzt zu sein. Was ist denn geschehen?"


  Und da erzählte Ludwig ihr, was er im Wirtshaus gehört hatte.


  Innerlich triumphierte die Kernmeierin. Hatte sie es nicht immer schon vorausgesagt, dass das nicht die richtige Frau für ihren Buben war?


  Vielleicht war dies nun der Beweis, ein Beweis, der ihn endgültig von seiner Narrheit heilen würde. So jedenfalls sah es die Kernmeierin. Aber nichts davon ließ sie nach außen dringen, denn sie wusste nur zu gut, dass das für ihre Zwecke nur schädlich sein konnte.


  Nein, ganz behutsam musste man mit dem Ludwig nun sein, so wusste sie. "Du musst halt abwarten, Ludwig. Ich hoffe, dass sich alles als Missverständnis herausstellt!"


  Ludwig nickte.


  "Ja, das wird wohl das Beste sein", nickte er.


  "Hast noch Hunger? Es ist noch etwas vom Abendessen da!"


  Ludwig schüttelte den Kopf, während er sich auf einem der Sessel in der Stube niederließ. "Nein", meinte er. "Mir ist der Appetit gründlich vergangen..."


  


  *


  


  Es wurde ein langer Abend für den Ludwig. Schweigend saß er da, las erst ein bisschen in der Zeitung, legte sie aber ziemlich schnell wieder zur Seite. Er konnte sich einfach nicht auf die Berichte sammeln. Zu vieles ging ihm im Kopf herum.


  Äußerlich schien er ruhig, aber innerlich wuchs seine Ungeduld. Wo war Maria? Und wie kam es, dass sie gegangen war, ohne dass irgend jemand sie gesehen hatte.


  Eigentlich war es nämlich nicht ihre Art, einfach so zu verschwinden.


  Jedenfalls kehrte sie nicht zurück.


  Und dann kam plötzlich Korbinian, der Großknecht, herein.


  "Ludwig!", rief er. "Ludwig! Du musst schnell herauskommen und mir helfen!"


  Korbinian schien sehr aufgeregt zu sein. Irgend etwas war offenbar geschehen...


  "Mei, was ist denn los?", fragte Ludwig verständnislos, während Korbinian erst einmal nach Luft schnappte.


  "Die Maria...", brachte er dann heraus.


  Ludwig sprang auf.


  "Was ist mit der Maria?"


  "Sie liegt in der Scheune! Es war Zufall, dass ich sie dort gefunden habe..."


  Ludwig stürzte an seinem Großknecht vorbei aus der Stube heraus. Korbinian folgte ihm auf dem Fuß. Einen Augenblick später waren sie draußen im Freien. Es war eine sternklare Nacht. Mit schnellen, entschlossenen Schritten ging der junge Bauer zur Scheune.


  Das Tor stand einen Spalt offen.


  Ludwig trat ein und ließ suchend den Blick kreisen. Er machte das Licht an und dann sah er das Madl.


  Sie lag bei den Behältern mit Dünger und es sah so aus, als wäre sie mitten in der Arbeit zusammengebrochen und dann liegengeblieben.


  In Ludwig krampfte sich alles zusammen. Wie hatte er ihr Unrecht getan! Sie war überhaupt nicht weggewesen!


  Sofort beugte er sich über sie.


  Sie schien ohnmächtig geworden zu sein. "Wie lange sie hier wohl schon liegen mag...", sagte er halblaut vor sich hin. Er versuchte, Maria aufzuwecken, aber sie reagierte nicht.


  "Bringen wir sie in die Stube!", forderte der Korbinian.


  Ludwig nickte.


  "Los, fass mit an, Korbinian!"


  Gemeinsam schleppten sie dann die junge Frau ins Wohnhaus hinein und legten sie auf das Sofa in der Stube.


  "Sie muss ins Spital!", entschied die Kernmeierin und hatte bereits den Telefonhörer in der Hand.


  


  *


  


  Maria erwachte und das erste, was sie sah, war der weiße Kittel eines Arztes, der sie mit ziemlich ernstem Gesicht ansah.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  "Guten Morgen", sagte der Arzt freundlich. "Mein Name ist Dr. Conrad. Ihr Verlobter hat Sie ins Spital bringen lassen..."


  Maria versuchte sich etwas aufzurichten und fühlte sich dabei ganz elend und schwach.


  "Aber warum? Was ist geschehen?"


  "Nun", meinte der Arzt. Und dabei strich er sich über das bereits schütter gewordene Haar.


  "Was ist mit mir?", hakte Maria nach. "Ich weiß nur, dass ich in der Scheune gearbeitet habe und dann..."


  Dr. Conrad hob die Augenbrauen. "Und dann?"


  Maria zuckte die Schultern. "Ich weiß auch net... Nun sagen Sie schon, was fehlt mir!"


  "Das wissen wir noch nicht genau. Wir müssen noch ein paar Untersuchungen vornehmen, aber..."


  Maria hatte das untrügliche Gefühl, dass ihr der Arzt etwas verschwieg oder zumindest gewissermaßen um den heißen Brei herumzureden versuchte. Und das begann sie ärgerlich zu machen.


  Sie setzte sich auf. Ihr war unwohl dabei. Ein leichtes Schwindelgefühl hatte sie erfasst, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein.


  Dann fragte Dr. Conrad in die unangenehme Stille hinein:


  "Hatten Sie schon einmal etwas mit dem Herzen?"


  "Mit dem Herzen?", echote Maria. "Nein, net dass ich wüsste. Ich bin überhaupt selten beim Arzt gewesen."


  "Ich will Ihnen ja keine Angst machen, aber vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Sie früher gekommen wären..."


  Maria drohte der Atem zu stocken. Es war, als ob eine kalte Hand nach ihr gegriffen hätte. Und dann erinnerte sie sich der plötzlichen Schwächeanfälle, die sie vor einiger Zeit gehabt hatte und denen sie keine Bedeutung beimessen wollte.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie wirklich begriffen hatte, was der Arzt ihr klarzumachen versuchte...


  Das Herz...


  Er hatte vom Herzen gesprochen und das bedeutete wohl nichts Gutes. Maria schluckte. Die Worte Dr. Conrads hatten für sie wie ein unwiderrufliches Urteil geklungen.


  "Sie glauben, ich hätte etwas am Herzen, ja?"


  "Die Symptome deuten daraufhin, ja. Aber wie gesagt, wir sind noch nicht hundertprozentig sicher."


  Marias Stimme war stockend, als sie dann fragte: "Mei, wie schlimm ist es denn?" Und als der Arzt nicht sofort antwortete, setzte sie noch eindringlich hinzu: "Ich möchte eine ehrliche Antwort! Bitte!"


  Dr. Conrad seufzte.


  "Das kann noch niemand sagen", war die wenig tröstliche Antwort des Mannes in weiß. "Und nun ruhen Sie sich erst mal ein bisserl aus! Das ist das beste, was Sie jetzt tun können!"


  Maria atmete tief durch.


  Die Worte des Arztes waren für sie wie ein Schlag vor den Kopf gewesen.


  "Draußen wartet übrigens jemand auf Sie", sagte Dr. Conrad dann. "Es ist Ihr Verlobter. Ich werde ihn jetzt hereinholen, wenn's recht ist..."


  Der Arzt ging hinaus und einen Augenblick später trat der Ludwig in das Krankenzimmer. Er hatte einen Blumenstrauß dabei und wirkte etwas unbeholfen.


  "Mei, was machst nur für Sachen!", meinte er. Er nahm eine Vase und stellte die Blumen hinein. Dann setzte er sich auf die Bettkante.


  "Es ist schön, dass du an mich gedacht hast", sagte Maria.


  "Geh, Maria, das ist doch selbstverständlich!", entfuhr es dem jungen Bauern. "Wir waren alle schrecklich in Sorge um dich! In der Scheune haben wir dich gefunden! Ja, und dann ging's gleich hier her, ins Spital. Und wie es aussieht, war's ja auch wohl höchste Zeit, net wahr?"


  Maria nickte.


  "Ja, das kann man wohl sagen."


  "Was hat der Doktor denn so gesagt?"


  "Mei, er weiß noch nix genaues."


  "Aber irgend etwas wird er dir doch gesagt haben! Ich habe ihn auch gefragt, aber er war recht zugeknöpft, von wegen ärztlicher Schweigepflicht und so..."


  Maria seufzte und erzählte dem Ludwig dann, was Dr. Conrad ihr offenbart hatte.


  "Etwas mit dem Herzen also", flüsterte der Ludwig dann, sichtlich betroffen. Der Kinnladen war ihm förmlich hinuntergefallen.


  "Ich muss halt die weiteren Untersuchungen abwarten", erklärte Maria und versuchte dabei, ein hoffnungsvolles Gesicht zu machen. Aber in ihrem Inneren war ihr natürlich ganz anders zu Mute.


  "Glaubt der Doktor denn, dass du wieder ganz gesund wirst?", fragte Ludwig dann.


  Da war ein Unterton in dieser Frage, der der Maria nicht gefiel. Aber sie konnte nicht genau sagen, was es eigentlich war, das ihr dieses Unbehagen bereitete. Sie zuckte die Achseln.


  "Warum sollte ich denn net wieder ganz gesund werden? Ich glaub sowieso net, dass es wirklich etwas am Herzen ist..."


  "Und warum net?"


  "Mei, ich bin mein Lebtag lang immer putzmunter und gesund gewesen, Ludwig! Du weißt das am besten!"


  "Freilich", nickte der junge Bauer. "Schließlich bist ja immer in den Bergen herumgeklettert!"


  "So ist es. Und krank bin ich so gut wie nie gewesen! Also, warum sollte das plötzlich anders geworden sein?"


  "Ja, das stimmt eigentlich", erwiderte Ludwig. Allerdings schien er nicht sehr überzeugt davon zu sein.


  Und auch Maria selbst wusste in ihrem Innersten, dass sie sich ihre Lage selber schönredete. Da waren schließlich die ersten beiden Schwächeanfälle gewesen, die sie nur einfach nicht ernstgenommen hatte...


  Es war also nicht so, dass dies alles nun wie aus heiterem Himmel kam. Sie hatte nur nicht wahrhaben wollen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


  Doch nun konnte sie sich um die Wahrheit wohl nicht mehr herummogeln. Und sie ahnte dunkel, dass ihr das Schlimmste wohl noch bevorstand.


  


  *


  


  "Etwas mit dem Herzen, sagst du?", fragte Anna Kernmeierin und sah ihren Sohn dabei sehr ernst an.


  Ludwig hatte ihr alles berichtet, nachdem er vom Besuch im Spital auf den heimatlichen Kernmeier-Hof zurückgekehrt war.


  "Genaues weiß man noch net", sagte der junge Bauer beschwichtigend. Aber das ließ die Kernmeierin nicht gelten.


  "Die Ärzte würde so etwas net sagen, wenn sie net Grund dazu hätten", war sie überzeugt.


  Doch davon wollte Ludwig nichts hören. Er schüttelte den Kopf und meinte: "Es wird schon alles gut werden!"


  "Ludwig!", erwiderte seine Mutter und fasste ihn beschwörend bei den Schultern. Er wich ihrem Blick dabei aus. "Ludwig, du musst der Wahrheit ins Auge sehen."


  "Und was meinst du damit?"


  "Wenn das Madl wirklich etwas am Herzen hat, dann wird sie lange darniederliegen und vielleicht..."


  "Und vielleicht was?", fragte Ludwig, als seine Mutter stockte und eine kurze Pause einlegte.


  Die Kernmeierin atmete tief durch, bevor sie dann fortfuhr: "Vielleicht wird die Maria nie wieder gesund!"


  "Davon war net die Rede!"


  "Ludwig, in welcher Welt lebst du denn! Natürlich wird kein Arzt das sagen, bevor es net ganz und gar sicher ist! Aber darauf wird es doch hinauslaufen!"


  Ludwig ahnte tief in seinem Inneren, dass seine Mutter recht hatte, auch wenn er sich einstweilen weigerte, dies anzuerkennen.


  Es schien, als hätte diese Verbindung von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden...


  "Ich weiß, dass du davon jetzt wahrscheinlich nix hören willst, Ludwig, aber über eines solltest du vielleicht doch einmal nachdenken..." Die Stimme der Kernmeierin war gedämpft.


  Der junge Bauer sah seine Mutter erstaunt an und hob die Augenbrauen.


  "Wovon sprichst du?", fragte er.


  "Davon, dass eine kranke, hinfällige Frau kaum dazu geeignet ist, die neue Bäuerin auf dem Kernmeier-Hof zu werden!"


  "Mutter..."


  Aber noch ehe Ludwig etwas erwidern konnte, hatte die Kernmeierin erneut das Wort ergriffen.


  "Tu net so, als ob du net längst auch schon daran gedacht hättest, Bub!", behauptete sie.


  Und Ludwig Kernmeier wusste am besten, dass seine Mutter damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte!


  


  *


  


  Die nächsten Tage gingen dahin und auch wenn für die Ärzte des Spitals noch nicht alle Rätsel gelöst waren, die mit Marias Krankheit zusammenhingen, so verdichtete sich doch der Verdacht, dass sie herzkrank war.


  Ihr Zustand verbesserte sich nur langsam und auch das, was Dr. Conrad ihr bei seiner täglichen Visite mitzuteilen hatte, war alles andere als ermutigend.


  "Ich will Ihnen keine Angst machen", sagte Dr. Conrad einmal zu ihr. "Aber Sie müssen damit rechnen, dass Ihre Genesung recht langsam vor sich gehen wird. Vielleicht werden Sie sogar nie wieder völlig gesund..."


  "Und was ist mit der Kletterei?", fragte Maria, obgleich sie die Antwort im Grunde bereits erahnte.


  "Damit sollten Sie vorerst abschließen", war die Antwort des Arztes. "In Ihrem eigenen Interesse..."


  "Ich versteh schon", murmelte Maria fast tonlos.


  Auch das war ein schwerer Schlag für sie, denn kaum etwas in ihrem Leben hatte ihr bislang soviel bedeutet wie die Kletterei. Doch, wie es schien, sollte das nun der Vergangenheit angehören.


  Die Besuche des Kernmeier-Ludwigs wurden seltener und kürzer. Er wurde immer einsilbiger, wenn er sie besuchte und die Abstände zwischen den einzelnen Besuchen immer größer.


  Sicher hat er viel mit der Ernte zu tun! dachte die Maria, aber insgeheim spürte sie, dass da auch noch etwas anders dahintersteckte.


  Der Termin, den der Ludwig und sie für die Verlobung ausgemacht hatten, rückte unerbittlich näher und näher, aber Marias Genesung machte nicht die Fortschritte, die die Ärzte sich erhofft hatten. Noch immer waren zu viele Fragen offen, als das man das Madl einfach so nach Hause hätte schicken können.


  Schließlich konnte das, was ihr in der Scheune passiert war, jederzeit wieder geschehen, wenn die Ursache nicht hundertprozentig feststand.


  Um so mehr freute sich Maria dann über einen anderen, sehr überraschenden Besuch, der plötzlich mit einem Blumenstrauß in den Händen im Krankenzimmer stand.


  "Mei, Thomas!", entfuhr es ihr.


  Es war niemand anderes als Thomas Greiner, der junge Bergführer.


  "Ich hab gehört, wie es dir geht", erklärte er. "Und da dachte ich, dass ich doch unbedingt mal nach dir schauen muss..."


  "Ach, Thomas!", entfuhr es Maria. "Ich freue mich so, dass du da bist." Und diese Worte kamen wirklich von Herzen. Seit sie den Thomas zuletzt gesehen hatte, war zwar schon einige Zeit ins Land gegangen, aber in seiner Gegenwart fühlte sie sich noch immer wie verzaubert.


  "Wirst schon sehen, net mehr lang und die steigst wieder in den steilen Felswänden herum!", meinte Thomas und dachte wohl, dem Madl damit Mut machen zu können.


  Natürlich war das Gegenteil der Fall.


  Eine Träne ging Maria über die Wange. "Na, Thomas. Ich werde wohl nie wieder klettern können!" Und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Sie erzählte dem Thomas von ihrer Krankheit und dem, was die Ärzte befürchteten, da sie nämlich nie wieder wirklich gesund werden würde...


  Der Thomas sagte nicht viel und das war vielleicht auch am besten so. Er nahm einfach Marias Hand und hörte ihr geduldig zu, bis das Madl schließlich meinte: "Mei, mein Gerede muss dir ja ganz schrecklich auf die Nerven gehen..."


  "Geh, Maria! So ein Schmarrn. Kein bisserl gehst du mir auf die Nerven!"


  "Aber ich rede daher, wie eine alte Frau, die nur noch herumjammert und auf ihren Tod wartet! Kein Mensch mag sich so etwas gerne anhören, Thomas!"


  Aber den Bergführer schien das wenig zu beeindrucken.


  "Es werden schon wieder bessere Tage für dich kommen, Maria", meinte er und versuchte alle Überzeugungskraft, die er hatte, in seine Stimme zu legen.


  Maria hob die Augenbrauen und sah ihn mit zweifelnder Miene an.


  "Mei, das sagt sich so leicht...", murmelte sie dann halblaut und mit belegter Stimme.


  "Du musst daran glauben, Maria!"


  Maria sah den Thomas an und nickte dann leicht.


  "Ich werde es versuchen", versprach sie.


  


  *


  


  In der Folgezeit kam Thomas noch öfter zu Besuch und Maria freute sich jedesmal sehr, wenn der junge Bergführer auftauchte.


  Mit ihrer Genesung machte es allerdings keine so großen Fortschritte und schließlich eröffnete Dr. Conrad ihr, dass man nun nichts weiter für sie tun könne.


  "Seien Sie vorsichtig und schonen Sie sich!", gab man ihr als wohlgemeinten Rat mit auf den Weg, als sie endlich aus dem Spital entlassen wurde.


  Korbinian holte sie mit dem Wagen ab und brachte sie zum Kernmeier-Hof.


  Den ganzen Weg über herrschte Schweigen.


  Zwischendurch versuchte der Korbinian, über etwas belangloses zu reden und erzählte von der Ernte, aber Marias Gedanken waren ganz woanders.


  Sehnsuchtsvoll blickte Maria aus dem Wagenfenster und sah hinauf zu den schneebedeckten Gipfeln, auf die die Sonne herabschien.


  Wenn man den Worten Dr. Conrads Glauben schenken konnte, dann würde sie die Welt wohl nie wieder von dort droben sehen können...


  Ein Kloß saß ihr in der Kehle und sie musste schlucken.


  Schließlich tauchte in der Ferne der heimatliche Kernmeier-Hof auf. Die ganze Zeit über hatte Maria das Gefühl gehabt, dass der Großknecht Korbinian ihr eigentlich hatte etwas sagen wollen, es aber einfach nicht über die Lippen gebracht hatte.


  Nun, da ihr Weg fast zu Ende war, schien er es endlich herausbringen zu können.


  "Ich hab' lang überlegt, wie ich's dir sagen soll, Madl, aber nun sind wir fast auf dem Hof und ich denke, es wird Zeit, dass ich es dir nun einfach einmal sage, wie es ist!"


  Maria sah Korbinian erstaunt an.


  "Mei, wovon sprichst du denn?"


  "Die Stimmung ist net besonders gut auf dem Hof. Schon eine ganze Weile net."


  Maria hob die Augenbrauen und fragte zurück: "Und was hat das mit mir zu tun?"


  "Ich weiß nix genaues, aber da kommt wohl so einiges zusammen..."


  Korbinian wich ihrem Blick dabei aus.


  "Mei, nun red schon, Korbinian. Ich denke, dass ich ein Recht auf die Wahrheit habe, findest du net auch?"


  Korbinian zögerte einen Augenblick, dann nickte er.


  "Du weißt ja, dass die Kernmeierin net gerade begeistert von dem Gedanken war, dass du und der Ludwig sich verloben wollen..."


  "Sie war gewiss etwas reserviert, vor allem seit der Bauer net mehr lebt... Aber dass ihre Abneigung so groß ist, das hab ich net gewusst.."


  "Sie hätte sich halt lieber gewünscht, wenn der Ldwig eine Bauerstochter genommen hätte. Doch vermutlich hätte sie sich an die neue Lage wohl früher oder später angepasst, wenn nicht..."


  Der Korbinian stockte.


  "Wenn nicht was?", hakte das Madl nach. "Nun red' schon, heraus mit der Sprache!"


  Korbinian hielt den Wagen an und schaltete den Motor aus.


  Sein Gesicht war sehr ernst.


  Er sah Maria einen Moment lang an und meinte: "Du weißt, dass ich eigentlich net der Mensch bin, der an den Türen steht und lauscht. Aber neulich konnte ich net umhin, etwas mitanzuhören, das du wissen solltest."


  "Und was?", fragte Maria fast tonlos.


  "Mei, die Kernmeierin ist halt der Ansicht, dass eine herzkranke Frau net zur Bäuerin taugt und der Ludwig sich besser nach was anderem umsehen sollte..."


  Maria atmete tief durch.


  Es klang alles sehr einleuchtend, was der Korbinian gesagt hatte, aber dennoch fiel es dem Madl schwer, zu glauben, was sie gehört hatte.


  Es war wie ein Schlag vor den Kopf, der sie ganz benommen machte. Sie glaubte, dass ihr der Boden unter den Füßen gleichermaßen weggezogen wurde.


  "Und der Ludwig?", fragte sie fast tonlos. "Was meint der Ludwig dazu?"


  "Ich weiß es net", meinte Korbinian. "Und er selbst vielleicht auch net. Ich will nix Böses über den Ludwig sagen. Er ist sicher ein rechtschaffener Bursche und ein guter Bauer, der weiß, wie man einen Hof führt. Aber er steht stark unter dem Einfluss seiner Mutter."


  "Ich versteh schon", murmelte Maria.


  Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  Als sie dann sah, wie die Tür des Wohnhauses sich öffnete und Ludwig und seine Mutter heraustraten, wischte sie diese hastig weg.


  Was sollte nur werden?, fragte sich die junge Frau. Aber sie hatte das Gefühl, dass sich jetzt eine Menge in ihrem Leben ändern würde.


  Und bei dem Gedanken an die Zukunft wurde ihr angst und bange.


  "Nur Mut, Maria!", hörte sie Korbinian, der das wohl bemerkt hatte und schon bereute, mit Maria überhaupt darüber gesprochen zu haben. Andererseits - welchen Sinn hatte es, den Blick vor der Wahrheit zu verschließen? Nein, das hatte wahrhaftig keinen Sinn...


  


  *


  


  Die Begrüßung, die Maria auf dem Hof zuteil wurde, war eher kühl.


  "Wann wirst du wieder an die Arbeit gehen können?", fragte die Kernmeierin, nachdem sich das Madl in der Stube niedergesetzt hatte.


  Maria zuckte die Achseln.


  "Dr. Conrad aus dem Spital sagte, ich werde mich in nächster Zeit sehr schonen müssen. Und selbst diese kurze Fahrt hat mich jetzt sehr angestrengt."


  Maria atmete tief durch.


  Sie schien schlecht Luft zu bekommen. Ein beklemmendes Gefühl schien ihren Brustkorb umschnürt zu halten. Sie wirkte bleich und ausgezehrt.


  "Was soll das bedeuten – erstmal?", fragte die Kernmeierin mit vor der Brust verschränkten Armen.


  "Mei,so lass sie doch erst einmal wieder ein bisserl zu Kräften kommen!", wandte der Ludwig ein, dem es nicht gefiel, wie seine Mutter Maria drangsalierte.


  Andererseits hätte auch er gerne gewusst, wie die Lage war.


  Doch im Gegensatz zu seiner Mutter war er da schon etwas diplomatischer.


  Maria blickte zunächst den Ludwig an, und dann die Kernmeierin. Beider Augen waren auf sie gerichtet und schienen jede noch so kleine Regung zu registrieren, die sich im Gesicht des Madels abspielte.


  "Wie weit sind denn die Vorbereitungen für die große Verlobungsfeier gediehen? Mei, ich hab noch nix davon zu Gesicht bekommen...", stellte Maria fest.


  "Nun...", wollte Ludwig beginnen, aber die Kernmeierin unterbrach ihn.


  Sie sagte kühl: "Wir hatten viel Arbeit hier auf dem Hof Maria. Schließlich waren wir ja auch eine weniger bei der Arbeit!"


  "Ich verstehe", murmelte Maria.


  "Jedenfalls freuen wir uns sehr, dass du wieder daheim bist!", beeilte sich Ludwig zu sagen. Aber irgendwie fehlte seinen Worten die rechte Überzeugungskraft.


  Für einige Momente entstand dann eine unangenehme Pause.


  "Vielleicht werde ich nie mehr ganz gesund", sagte die Maria dann. "Und vielleicht werde ich auch nie wieder eine brauchbare Magd werden, geschweige denn eine Bäuerin!"


  "Geh, Maria, was red'st denn da!", fuhr der Ludwig dazwischen. "Das wird schon wieder..."


  Aber Maria schüttelte den Kopf und sah den jungen Bauern dann fest an.


  "Nein", sagte sie, "ich muss der Wahrheit ins Auge sehen. Ich wünschte mir zwar nix sehnlicher als das, aber vermutlich wird es ganz anders kommen! Und nun überleg dir gut, was du mir antwortest! Willst du eine Frau, die wie eine gebrechliche Alte im Sessel sitzt?"


  "Maria..."


  "Eine tatkräftige Bäuerin kann ich net werden, Ludwig, auch wenn ich mir das sehr gewünscht hätte. Aber würdest du mich trotz alledem zur Frau haben wollen..."


  Der Ludwig schluckte. Er machte den Mund halb auf, aber es kam nichts über seine Lippen. Er blickte kurz zur Kernmeierin hinüber und dann zurück zu Maria.


  "Schau, Maria...", begann der junge Bauer dann und druckste noch etwas unbeholfen herum.


  Aber Maria wollte schon gar nicht mehr hören, was er zu sagen hatte.


  Es war nicht die wahre Liebe zwischen uns beiden!, ging es ihr durch den Kopf. Nicht von meiner Seite, aber auch net von seiner! Denn sonst hätte er jetzt nicht dagestanden und so herumgedruckst.


  Maria erhob sich. Sie fühlte sich noch immer schwach auf den Beinen. Mit wenigen Schritten war sie bei einer Kommode, auf der sie sich abstützen konnte.


  "Was hast du vor, Maria?", fragte Ludwig etwas verwirrt.


  Maria brauchte einen Augenblick, bis sie wieder in der Lage war zu sprechen.


  Ich muss jetzt eine Entscheidung treffen und mein Leben neu ordnen! war ihr klar. Und so eröffnete sie: "Ich werde den Hof verlassen, Ludwig."


  "Was?"


  Ihr Blick ging zur Kernmeierin, die alles ruhig mitangehört hatte. "Deine Mutter weiß am besten, dass hier für mich jetzt kein Platz mehr ist... Vielleicht war dies auch nie mein Platz. Ich weiß es net..."


  "Aber, wo willst du denn hin?", rief Ludwig.


  Das Madl zuckte die Achseln.


  "Ich habe entfernte Verwandte, eine Großtante im Dorf. Bei der könnte ich vermutlich für eine Weile unterkommen, wenn Not am Mann ist. Und was danach kommt, das wird die Zukunft zeigen!"


  


  *


  


  Marias Hab und Gut war schnell zusammengepackt und hatte in zwei Taschen Platz.


  Korbinian brachte sie ins Dorf, wo ihre Großtante Franziska wohnte. Sie war schon in den sechzigern und betrieb zusammen mit ihrem Mann einen kleinen Laden, der vornehmlich Andenken und Postkarten an die Touristen verkaufte.


  Die beiden waren natürlich ziemlich erstaunt, als das Madl vor ihrer Haustüre stand.


  Den Korbinian hatte Maria schon weggeschickt. Es gab kein Zurück zum Kernmeier-Hof und wenn sie hier, bei ihrer Großtante nicht bleiben konnte, dann würde sie eben anderswo unterzukommen versuchen.


  Maria war fest entschlossen, ihr Schicksal selber in die Hand zu nehmen.


  "Mei, was machst du denn hier, Maria?", fragte Tante Franziska und holte sogleich ihren Mann herbei. Gustl Nerling war ungefähr im selben Alter wie seine Frau. Sein Haar war zwar noch voll, aber fast vollständig ergraut. Onkel Gustl hatte ein freundliches, gütiges Gesicht.


  "Komm erst einmal herein", sagte Onkel Gustl und nahm dem Madl das Gepäck ab.


  Zusammen gingen sie in die Stube.


  Und dann erzählte Maria, weswegen sie hier war. Natürlich wussten Tante Franziska und Onkel Gustl von ihrer Krankheit.


  Franziska hatte sie sogar einmal im Spital besucht.


  Die beiden hörten der Maria geduldig zu und dann sagte Tante Franziska: "Freilich kannst bei uns erst einmal bleiben... Net wahr, Gustl? Du hast doch auch nix dagegen! Schließlich steht das Madl ja praktisch auf der Straße..."


  "Natürlich bin ich auch einverstanden!", beeilte sich der Gustl zu sagen. Aber nachdem seine Frau die Sache ohnehin entschieden hatte, wäre ihm wohl ohnehin nichts anderes mehr übriggeblieben, als zuzustimmen, selbst wenn er anderer Meinung gewesen wäre. "Wir haben zwar net viel Platz, aber da ist ja noch die Abstellkammer. Die könnte ich herrichten. Wenn dir das genügt, Maria..."


  "Freilich genügt mir das!", erwiderte Maria. "Ich bin ja so froh, eine Bleibe gefunden zu haben...."


  "Mei, das ist doch selbstverständlich", meinte Tante Franziska. "Wenn man in Not ist, muss man sich gegenseitig helfen. Jedenfalls haben wir immer nach dieser Devise gelebt..."


  "Aber ich will euch reinen Wein einschenken", sagte Maria dann noch mit sehr ernstem Gesicht.


  "Wovon sprichst du, Maria?", fragte Tante Franziska.


  "Davon, dass ich net weiß, ob ich je wieder wirklich gesund werde. Ich will euch net zur Last fallen und..."


  Tante Franziska stemmte die Arme in die fülligen Hüften und erwiderte recht aufgebracht: "Geh, was red'st denn da für einen Schmarrn! Zur Last fallen! Sieh erst mal zu, dass du wieder zu Kräften kommst und dann sehen wir weiter."


  "Vielleicht bin ich ja bald wieder so weit auf dem Damm, dass ich wenigstens etwas in eurem Laden mithelfen kann", meinte Maria.


  Doch Tante Franziska wollte davon gar nichts hören. "Das warten wir mal geduldig ab!", meinte sie. Und dann wandte sie sich an Gustl, ihren Mann. "Mei, und wir zwei fangen schon einmal damit an, die Kammer auszuräumen. Ich weiß nur noch net, wo wir mit dem ganzen Zeug bleiben, was im Moment noch darinnen ist!"


  


  *


  


  Einige Tage gingen ins Land und der Maria Oberhofer ging es tatsächlich wieder Erwarten von Tag zu Tag etwas besser. Auch ihr Hausarzt, bei dem sie sich nun regelmäßig vorstellen musste, war überrascht, warnte Maria aber davor, allzu optimistisch zu sein.


  "Sie müssen einfach damit rechnen, dass die Krankheit Sie für den Rest Ihres Lebens begleiten wird", eröffnete er ihr.


  "Eine Heilung ist also vollkommen ausgeschlossen?", fragte Maria daraufhin.


  "Ja", war die niederschmetternde Antwort. "Jedenfalls ist in der Literatur kein Fall bekannt, in dem das geschehen wäre. Also finden Sie sich am besten mit Ihrer Lage ab!"


  Maria nickte.


  "Das habe ich schon", flüsterte sie.


  Sie bestand nach ein paar Tagen darauf, ihrer Großtante im Laden zu helfen. Zumindest stundenweise. Schließlich wollte sie nicht nutzlos herumsitzen, sondern sich so weit sie konnte nützlich machen.


  Und es war allemal leichter, hinter dem Tresen des kleinen Ladens zu stehen, als die Arbeiten zu verrichten, die sie als Magd auf dem Kernmeier-Hof zu bewältigen gehabt hatte.


  Trotzdem war sie immer recht schnell erschöpft. Deswegen stellte sie sich einen Stuhl in den Laden, auf dem sie sich dann ausruhen konnte, wenn kein Kunde da war.


  An der Tür des Lädchens war eine kleine Glocke, die immer zu läuten begann, wenn ein Kunde den Raum betrat.


  An diesem Morgen war sie allein dort, da Gustl und Franziska in die Stadt gefahren waren, um neue Waren mitzubringen.


  "Ein paar Stunden könnt ihr ruhig wegbleiben!", hatte das Madl gemeint. "Das wird mir schon nix ausmachen."


  "Ich hoffe nur, du mutest dir net zuviel zu", hatte die Großtante mit ernstem Gesicht geantwortet.


  "Geh, Tante Franziska! Ich weiß schon, was ich mir zumuten kann. Und der Arzt meint auch, dass ein bisserl Arbeit net schaden würde!"


  Die Wahrheit war, dass sie ihrem Arzt kein Sterbenswörtchen davon berichtet hatte, was sie so im Laden ihrer Großtante trieb. Er wäre mit Sicherheit auch nicht damit einverstanden gewesen und Maria konnte nur hoffen, dass ihm nicht gerade einfiel, dem kleinen Lädchen einen Besuch abzustatten.


  Zumindest nicht gerade dann, wenn Maria hinter dem Tresen stand.


  Von Ludwig hörte sie nichts mehr. Er ließ sich nicht sehen und fragte auch nicht nach ihr.


  Es war nicht so, dass sie das wirklich erwartet hätte. Aber ein bisschen traurig machte sie das schon. Schließlich hatte noch vor gar nicht so langer Zeit ihrer beider Verlobung kurz bevor gestanden.


  Und die Leute aus dem Dorf, die natürlich allesamt davon gewusst hatten, begegneten Maria mit einer gewissen Scheu.


  Sie fragten nicht, was nun aus ihr und dem Ludwig werden würde.


  Aber wahrscheinlich würde sich das ohnehin nach und nach herumsprechen.


  An diesem Morgen war nicht viel los im Laden. Kaum jemand schien heute der Sinn nach Postkarten oder Andenken zu stehen und so saß Maria da und ruhte sich aus.


  Dann ging plötzlich die Klingel. Sie schaute auf und glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


  "Mei, Thomas!", entfuhr es ihr und sie erhob sich sogleich.


  Thomas Greiner, der junge Bergführer ging auf sie zu und blieb vor dem Tresen stehen.


  "Servus, Maria", sagte er. "Geht's dir inzwischen schon ein bisserl besser?"


  Auf Marias Gesicht stand ein freudiges Lächeln. Sie zuckte die Achseln, musste aber dann eingestehen: "Na, das ist noch net wieder so wie es einmal war. Und wahrscheinlich wird es das auch net wieder. Die Berge werd' ich mir wohl endgültig abschminken müssen, wenn man nach dem geht, was die Ärzte so sagen..."


  "Mei, du darfst den Mut net verlieren", sagte der Thomas.


  Maria zuckte die Achseln.


  "Das sagt sich so leicht."


  "Ich weiß."


  Einen Augenblick lang sahen sie sich nur an und dieser Blick ging Maria durch und durch. Ja, ich hätte mich eher für den Thomas entscheiden sollen!, ging es ihr durch den Kopf.


  Aber nun war es dazu wahrscheinlich zu spät.


  "Ich habe gehört, warum du net mehr auf dem Kernmeier-Hof bist", sagte Thomas dann.


  Maria zuckte die Achseln. "Ich werde halt keine rechte Bäuerin mehr werden - und zur Magd tauge ich net mehr. Ich kann schon froh sein, wenn ich hier ein bisserl hinter dem Tresen stehen kann. Und selbst das strengt mich sehr an."


  "Trotzdem", meinte Thomas. "Es war net recht vom Ludwig, dich einfach so fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel. Und wenn er auch nur ein bisserl für dich empfunden hätte, dann hätte er das auch net getan!"


  Maria seufzte.


  "Das ist vorbei!", meinte sie dann. "Und ich will net über die Vergangenheit jammern. Das hat keinen Sinn. Was geschehen ist ist geschehen."


  "Ja, das ist sicher wahr."


  Thomas umrundete jetzt den Tresen. Er sah Maria an und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich ganz kalt an.


  "Ich bin net hier, um mir ein Andenken oder eine Postkarte zu kaufen", erklärte Thomas dann.


  "Nein?"


  "Nein. Ich bin deinetwegen hier, Maria. Und eines solltest du wissen: Ich werde immer zu dir halten, ganz gleich, was auch geschieht."


  "Thomas...", flüsterte Maria mit belegter Stimme.


  "Hast du etwas dagegen, wenn ich wiederkomme - um dich zu besuchen?", fragte Thomas dann.


  "Natürlich nicht."


  "Gut", lächelte er. "Dann bis bald."


  


  *


  


  An den nächsten Tagen hatte der Thomas viel zu tun und Maria bekam ihn daher nicht zu Gesicht. Im Dorf erzählte man sich derweil, dass man die Veronika vom Maybacher-Hof zusammen mit Ludwig gesehen hatte.


  So schien die Kernmeierin letztendlich doch noch ihren Willen zu bekommen...


  Aber Maria nahm das ohne Bitterkeit zur Kenntnis. Sie wusste inzwischen, dass jener Weg ohnehin ein Holzweg für sie gewesen wäre. Es war schon so, wie der Pfarrer ihr gesagt hatte. Man durfte die Stimme seines Herzens nicht einfach missachten.


  Der Thomas besuchte sie jetzt oft und sie fieberte jedem dieser Besuche geradezu entgegen. Von Tag zu Tag ging es Maria besser, auch wenn die Ärzte die Ansicht vertraten, dass sie sich nach wie vor schonen müsste.


  Sie half regelmäßig im Laden, um ihrer Tante nicht zur Last zu fallen. Aber die Kletterei würde wohl für immer nichts weiter als eine Erinnerung für sie bleiben.


  Oft machten sie am Abend noch einen Spaziergang, nachdem Thomas von seinen Bergtouren mit den Touristen zurückgekehrt war.


  "Mir geht es eigentlich schon wieder richtig gut", meinte das Madel an einem dieser Abende. "Ich versteh die Ärzte net... Warum soll ich mich zurückhalten?"


  "Damit du net wieder einen Zusammenbruch erlebst, Maria! Du musst diese Sache schon ernst nehmen. Das war gewissermaßen eine Warnung - und wer weiß, ob du eine zweite erhältst!"


  Maria seufzte.


  "Mei, ich weiß. Aber es ist net leicht, sich darauf einzustellen, dass man vielleicht nie wieder im Vollbesitz seiner Kräfte ist!"


  Thomas nickte verständnisvoll und legte ihr den Arm zärtlich um die Schulter.


  "Ich liebe dich so, wie du bist, Maria. Ob nun im Vollbesitz deiner Kräfte oder net. Und ich möchte gerne, dass du meine Frau wirst!"


  Maria sah ihn erstaunt an.


  Sie schluckte und konnte im ersten Moment gar nichts sagen.


  Zuviel schwirrte ihr an Gedanken im Kopf herum. Den Thomas heiraten? Eigentlich wäre das gar keine Frage für sie gewesen! Natürlich liebte sie ihn auch, das war ihr längst klargeworden und unter normalen Umständen wäre sie ihm mit einem Freudenschrei um den Hals gefallen.


  Aber was, wenn ihre Krankheit schlimmer wurde?


  Die Möglichkeit bestand durchaus, daraus hatte man schon im Spital kein Geheimnis gemacht. Die Tatsache, dass es ihr im Moment relativ gut ging, bedeutete in diesem Zusammenhang keinerlei Trost - denn das konnte sich sehr schnell ändern.


  Konnte sie es dem Thomas zumuten, eine kranke Frau zu heiraten, deren Zustand sich auch in Zukunft höchstens verschlechtern konnte?


  Thomas Greiner sah die junge Frau einen Augenblick lang fragend an, dann runzelte er leicht die Stirn.


  "Du sagst ja gar nix, Maria!", stellte er dann fest. "Ich hatte eigentlich gedacht, dass du meine Gefühle erwiderst. Aber wenn ich mich da getäuscht haben sollte..."


  "Geh, Thomas! Was red'st denn da?"


  "Ist das net der Fall?"


  Maria schüttelte energisch den Kopf. "Nein, ganz im Gegenteil. Und ich würde ja von Herzen gerne ja sagen..."


  Der junge Bergführer zuckte die Achseln. "Warum tust du es dann net?"


  Sie fasste den Thomas bei den Schultern und sah ihm tief in die Augen. "Schau, was willst denn mit einer Frau wie mir, von der du net weißt, ob sie in einem Jahr net wie eine Alte gepflegt werden muss..."


  "Nun übertreibst du aber, Maria!"


  "Es könnte aber sein, Thomas! Und das will mitüberlegt werden!"


  "Genauso könnte ich dir zu bedenken geben, dass ich ein ziemlich mittelloser Bergführer bin, dessen Gewerbe aus ihm bestimmt nie einen reichen Mann machen wird!"


  "Red net so einen Schmarrn!", schalt ihn die Maria. "Du müsstest mich doch gut genug kennen, um zu wissen, dass mir das völlig gleichgültig ist! Und schließlich kann ich ja auch ein paar Groschen dazuverdienen!"


  Thomas strich ihr über das Haar und erwiderte: "Siehst du, Maria. Und genau so wenig kümmert mich deine Krankheit. Ich will mit dir leben - in guten und in schlechten Tagen."


  In Marias Innerem herrschte heller Aufruhr. Was sollte sie tun? Aber dann hörte sie in ihrem Kopf die Stimme des Pfarrers, der ihr geraten hatte, auf ihr Herz zu hören.


  Einmal schon hatte sie das nicht getan und aus diesem Fehler wollte sie lernen.


  Sie atmete tief durch und sagte daher schließlich: "Ja, Thomas! So soll es sein!"


  


  *


  


  Die Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, als Thomas Greiner seine Maria vor den Altar führte. Dieses Ereignis wollte sich niemand im Tal entgehen lassen. Selbst der alte Einsiedler Felix Graudl hatte sich herbemüht - und der hatte sich schon seit Jahren nicht mehr in der Kirche blicken lassen.


  Pfarrer Gröbinger hielt eine ergreifende Predigt, die hier und da Tränen der Rührung fließen ließ und schließlich steckte Thomas seiner Braut den Ring an den Finger.


  Maria sah ihn dabei ganz verliebt an und auch in ihren Augen glänzte etwas Feuchtigkeit.


  Als sie dann mitten durch die Gemeinde hinausschritten, bemerkte Maria in einer der hinteren Reihen Ludwig Kernmeier mit seiner Mutter. Als sich ihr Blick mit dem des jungen Bauern traf, sah dieser etwas verlegen zur Seite, während die Kernmeierin so tat, als lese sie eifrig im Gesangbuch.


  Was mochte die beiden hier hergeführt haben?, fragte Maria sich.


  Einfach nur die Neugier oder vielleicht auch ein Gefühl der Scham?


  Denk net weiter darüber nach!, sagte sich das Madl dann allerdings. Dieses Kapitel ihres Lebens war abgeschlossen.


  Einen Groll hegte sie nicht mehr gegen die Kernmeiers.


  Schließlich hatte sich ja alles schlussendlich zum besten gewendet.


  Alles, bis auf eines.


  Marias Krankheit, die wie ein unsichtbarer Schatten noch immer über ihr drohte.


  Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Heute war schließlich ihr Freudentag.


  Anschließend fand dann im Wirtshaus eine kleine Feier statt. Einen großen Rahmen konnten sich die Brautleute natürlich nicht leisten und auch diese Feier war bereits das Äußerste, was sie ihrem schmalen Geldbeutel zumuten konnten.


  Aber Maria hatte noch einige Ersparnisse gehabt und auch Thomas hatte seine Rücklagen dafür angegriffen. Und Tante Franziska und Onkel Gustl hatten auch noch etwas dazugetan.


  Schließlich heiratete man ja nur einmal im Leben. Und da sollte auch zünftig gefeiert werden.


  "Ich wünsche euch viel Glück", sagte Tante Franziska aus vollem Herzen, als sie sich zu dem jungen Paar an den Tisch gesetzt hatte. "Und ich hoffe, dass alles das in Erfüllung geht, was ihr euch für euer Leben wünscht..."


  "Mei, der größte Wunsch, den ich hatte, ist schon in Erfüllung gegangen!", erwiderte Maria und sah mit einem bezaubernden Lächeln zu ihrem Thomas hin.


  Dieser lächelte zurück und meinte: "Was meinst, Maria? Sollen wir uns einmal auf dem Tanzboden drehen? Wir müssen ja net gleich übertreiben..."


  Maria nickte.


  "Freilich, Thomas!"


  Und so nahm der Bergführer seine junge Braut bei der Hand und führte sie zur Musik im Kreis.


  "Ich bin so glücklich", sagte Maria.


  Und Thomas erwiderte: "Ich auch."


  Zur gleichen Zeit meinte Tante Franziska zum Pfarrer Gröbinger gewandt: "Sind sie net ein schönes Paar, die beiden?"


  Und der Gröbinger nickte. "Ja, das sind sie wirklich", murmelte er nachdenklich.


  


  *


  


  Die Maria zog in die Berghütte des Greiner-Thomas mit ein. Es handelte sich um ein schmuckes Holzhaus, in dem er zur Miete wohnte. Die Hütte des Bergführers lag etwas außerhalb, aber bei weitem nicht so abgelegen wie die des Einsiedlers Felix Graudl. Jedenfalls hatte man einen herrlichen Panorama-Blick auf die umliegenden Bergwelt.


  Maria genoss diesen Blick.


  Die malerischen Sonnenuntergänge ließ sie sich selten entgehen, wusste sie doch, dass sie wohl nur noch in Gedanken hinauf auf die schneebedeckten Gipfel gelangen konnte.


  Das schmerzte sie natürlich.


  Aber es war nicht zu ändern.


  So war es sicher besser, wenn sie sich endgültig damit abfand.


  Die Hütte war nicht groß, aber groß genug für sie beide.


  Viel besaß die Maria ja auch nicht.


  Mehrmals in der Woche half sie im Laden von Tante Franziska aus, um sich etwas dazu zu verdienen. Tante Franziska und Onkel Gustl hatten sich an ihre Mithilfe inzwischen so gewöhnt, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnten, alles allein zu machen.


  "Schließlich werden wir ja auch net jünger!", hatte Tante Franziska dazu gesagt.


  Maria hatte auf diese Weise das Gefühl, nicht zur Last zu fallen und etwas Nützliches zu tun.


  Regelmäßig ging sie ins Spital zur Untersuchung, doch dort konnte man ihr nichts Neues sagen. Im Moment war ihr Zustand gut - überraschend gut, wie Dr. Conrad fand. Aber sie müsse damit rechnen, dass es sich verschlechtern könnte.


  Unter Umständen sogar sehr plötzlich.


  Die Tage gingen dahin und langsam zeigten sich die ersten Vorboten des Herbstes. Die Nächte wurden kühler und die Tage etwas kürzer. Inzwischen machte das Gerücht die Runde, dass der Kernmeier-Ludwig sich mit der Tochter des Maybacher-Bauern verloben wollte.


  So hatte sich die Kernmeierin am Ende wohl doch noch mit ihrem geheimen Wunsch durchgesetzt. Sollten sie nur glücklich werden!, dachte Maria dazu.


  Den Sommer hindurch war Thomas Greiners Bergführer-Gewerbe gut gelaufen. Er hatte viele Kunden gehabt, mit denen er in die Berge gegangen war. Jetzt, zum Herbst hin, ließ das Interesse etwas nach. Es kamen nicht mehr so viele Fremde und so sprudelten auch Thomas' Einnahmen nicht mehr in derselben Weise.


  "Mei, es geht mal auf und mal ab!", versuchte Maria ihren Mann zu trösten.


  Dieser nickte daraufhin. "Ich weiß. Und durch den guten Sommer haben wir ja auch einiges an Rücklagen. Trotzdem..."


  Er sprach nicht weiter und Maria fragte: "Was meinst du damit?"


  "Naja, seit ich verheiratet bin, mache ich mir halt ein bisserl mehr Sorgen. Schließlich bin ich jetzt ja auch net mehr nur für mich selbst verantwortlich!"


  "Wir werden schon über die Runden kommen!", war Maria überzeugt.


  Thomas zuckte die Achseln.


  Als er am nächsten Abend nach Hause kam und sie zusammen bei der Brotzeit saßen, da hatte er ein strahlendes Gesicht.


  "Mei, was ist denn mit dir los?", erkundigte sich Maria etwas verwundert.


  "Morgen werde ich sehr früh aufbrechen!", kündigte er an.


  "Ich habe einen Kunden - und net nur irgend einen, sondern einen ganz besonderen!"


  "Nur einen?", fragte Maria etwas irritiert. Oft ging der Thomas mit ganzen Gruppen von Touristen in die Berge - zumindest im Sommer.


  Thomas nickte.


  "Ja. Gregor Brenner heißt er. Er ist ein Arzt aus der Stadt und das Bergsteigen ist sein Hobby. Und er will unbedingt mit mir die Todeswand bezwingen..."


  Maria blieb beinahe der Bissen im Halse stecken, als sie das gehört hatte.


  "Die Todeswand?", fragte sie stockend. Sie kannte diese Wand. "Mei, nur ein Wahnsinniger würde dort hinaufsteigen! Den Gipfel kann man doch auch auf anderen Wegen erreichen - und die sind weiß Gott noch schwer genug und nix für Anfänger! Aber die Todeswand..."


  Maria schüttelte den Kopf. Sie wusste sehr genau, wovon sie sprach. Schließlich hatte sie jenen Gipfel schon bestiegen.


  Allerdings nicht über die Todeswand, an der es kaum Tritte und Vorsprünge gab, an denen man sich hocharbeiten konnte.


  "Mei, der Herr Brenner zahlt mir einen guten Preis dafür."


  "Es ist lebensgefährlich, Thomas! Das weißt du so gut wie ich, schließlich sind wir beide keine Anfänger in den Bergen! Hast den Steinschlag vergessen, den es dort im letzten Jahr gab?"


  "Na, das net..."


  "Diese Wand ist net so viel schwerer als andere Wände, die ich schon bezwungen habe..."


  "Thomas..."


  Sie ahnte, das es wenig Sinn hatte, ihn davon abbringen zu wollen. Er nahm ihre Hand und erschrak dabei. Marias Hand war eiskalt.


  "Mei, nun mach net so ein Gesicht!", schalt er sie. "Schließlich bin ich ja net gerade ein Anfänger, was die Kletterei angeht!"


  


  *


  


  In aller Frühe brach der Greiner-Thomas am nächsten Morgen auf. Er war guten Mutes dabei. Aber Maria war in großer Sorge.


  Den Morgen über half sie Tante Franziska im Laden. Weil sie mit jemandem darüber sprechen musste, vertraute sie sich ihr an.


  "Mei, ich mach mir solche Vorwürfe!", meinte sie und sank auf einen Stuhl nieder.


  "Vorwürfe?", fragte Tante Franziska und schüttelte den Kopf. "Aber warum das denn?"


  "Ich hätte es ihm ausreden müssen!", war Maria überzeugt.


  Tante Franziska machte eine wegwerfende Handbewegung und meinte dann: "Was red'st denn da, Madl! Dein Mann weiß schon, was er tut!"


  "Ich hoffe nur, dass du recht hast!", seufzte daraufhin die Maria.


  "Komm!", sagte die Tante indessen. "Unsere Arbeit tut sich net von allein! Außerdem wirst du auf andere Gedanken kommen, wenn du die Hände voll zu tun hast!"


  Maria nickte stumm.


  Als sie am frühen Nachmittag zur Hütte des jungen Bergführers zurückkehrte, war dieser noch nicht wieder daheim. Eigentlich war das auch nicht zu erwarten gewesen.


  Die Besteigung der Todeswand war mit Sicherheit ein langwieriges Unternehmen, das sehr sorgfältig durchgeführt werden musste. Ein einziger Fehler konnte das Ende bedeuten.


  Warum soll ich mir Sorgen machen?, ging es Maria durch den Kopf. Das Wetter war gut. Es gab keinen Grund anzunehmen, das etwas passiert war.


  Sicher würde Thomas bald wieder bei ihr auftauchen.


  Maria wartete bis zum Abend. Schon legte sich die Dämmerung wie grauer Spinnweben über die Bergwelt und Maria wartete noch immer vergeblich.


  Der Thomas kehrte nicht zurück.


  Maria saß vor dem Telefon und überlegte, ob sie die Bergwacht anrufen sollte. Und wenn der Thomas im nächsten Moment den Hang hinunterkam?


  Aber er kam nicht und die Zeit verrann.


  So griff Maria zum Hörer und wählte die Nummer der Bergwacht.


  Ein Mann namens Wasner meldete sich und Maria trug mit bebender Stimme ihr Anliegen vor.


  "Ich bin Maria Greiner, die Frau des Bergführers Thomas Greiner."


  "Mei, den kenne ich gut!", meinte der Wasner.


  "Mein Mann wollte mit einem Touristen die Todeswand hochklettern. Früh am Morgen sind sie aufgebrochen, aber sie müssten jetzt längst wieder zurück sein! Schließlich ist es bald dunkel und..."


  "...und jetzt machen Sie sich Sorgen!", vollendete Wasner verständnisvoll.


  "Sie wissen doch, wie gefährlich die Todeswand ist, Herr Wasner! Ich habe dem Thomas ja auch abgeraten, aber er hat halt net auf mich hören wollen! Könnten Sie net mit Ihren Leuten hinauf zur Todeswand..."


  "Frau Greiner!", unterbrach sie der Wasner. "Ich bin im Moment der einzige hier! Alle unsere Männer sind im Einsatz. Am Kreuzgrat ist eine unerfahrene Gruppe von Kletterern in Bergnot geraten. Einer von ihnen ist abgestürzt und nun schwer verletzt. Und ich muss hier die Stellung halten und auf Telefon und Funkgerät achten..."


  Maria seufzte.


  "Versteh schon", murmelte sie.


  "Schaun Sie, Ihr Mann ist doch ein guter Kletterer. Der wird schneller wieder daheim sein, als Sie glauben!", versuchte Wasner sie zu beruhigen. Aber das konnte Maria nicht so recht überzeugen. Sie fühlte sich ohnmächtig.


  Was soll ich nur tun?, dachte sie.


  "Ich hab kein gutes Gefühl", murmelte sie.


  "Frau Greiner! Sobald unsere Männer zurück sind, werde ich sie auf den Weg zur Todeswand schicken! Aber das wird noch ein bisserl dauern!"


  


  *


  


  Als Maria den Hörer aufgelegt hatte, saß sie einige Augenblicke regungslos da und überlegte. Sie fühlte wie ihr Herz schlug. Verzweiflung machte sich in ihr breit.


  Dann fasste sie einen Entschluss.


  Sie stand auf und ging zu dem großen rustikalen Kiefernschrank, in dem sie ihre Sachen untergebracht hatte.


  Zielsicher griff sie nach ihrer Bergausrüstung und holte sie Stück für Stück heraus.


  Geschwind zog sie sich um und war kurze Zeit später bereit, um selbst zur Todeswand aufzubrechen. In ihrem Inneren hörte sie die warnende Stimme von Dr. Conrad, aber sie scheuchte die Gedanken daran rasch zur Seite.


  Sie konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun, während ihr geliebter Mann vielleicht in höchster Lebensgefahr war!


  Auch wenn sie dabei ihre Gesundheit riskierte und man ihr die Kletterei strikt verboten hatte. Aber in letzter Zeit hatte sich ihr Zustand stetig verbessert. Maria fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Warum sollte es also nicht gehen?


  Maria brach auf.


  Sie wusste nur zu gut, dass sie sich beeilen musste, denn ihr größter Gegner war die Zeit. Die Zeit und die hereinbrechende Dunkelheit.


  Sie kannte die umliegende Bergwelt fast wie ihre Westentasche und so würde sie sich wohl auch bei Dunkelheit noch orientieren können. Es war ein Tag mit geringer Bewölkung gewesen und so hatte sie die Hoffnung, dass Mond und Sterne für etwas Licht sorgten, sobald die Sonne ganz hinter den Berggipfeln versunken war.


  Und eine gute Lampe hatte sie natürlich auch dabei.


  Schließlich war sie ja auch keine Anfängerin, was die Kletterei betraf. Sie wusste, worauf es ankam und was man mitzunehmen hatte.


  Maria kannte den Weg zur Todeswand wie im Schlaf.


  Schließlich war sie oft genug hier oben herumgeklettert, um jeden Pfad und jeden Grat schon bestiegen zu haben. Nur vor der Todeswand selber, da war sie immer zurückgeschreckt.


  Einerseits hätte sie es schon gereizt, zumindest früher in ihrer Jugend. Aber sie war einfach zu vernünftig, um ein derartiges Wagnis zu versuchen. Sie war immer eine begeisterte Klettererin gewesen, aber sie hatte immer auch ihre Grenzen gekannt.


  Als Maria die ersten Steilhänge erklomm, sandte die Sonne gerade ihre letzten Strahlen über die weißen Gipfel. Es wurde rasch dunkel und schließlich standen die Sterne funkelnd am Himmel.


  Der Mond schien als ein leuchtendes Oval.


  Es war eine helle Nacht und doch war es gar nicht so leicht, sich zu orientieren.


  Immer wieder blickte sich das Madl nach allen Seiten um.


  Die Berge waren jetzt große dunkle Schatten, nur noch als Umrisse sichtbar.


  Manchmal war sie sich unsicher, aber schließlich erreichte sie trotz aller Widrigkeiten ihr Ziel. Sie befand sich am Fuß der Todeswand. Steil ging es von hier hinauf zum Gipfel.


  Einige Überhänge waren erkennbar. Maria schwenkte ihre Lampe und ließ den Strahl über die Felsen gleiten.


  Doch nirgends war etwas zu sehen. Nicht der Schein einer anderen Lampe und auch keine Bewegung...


  "Thomas!", rief Maria laut und es hallte mehrfach in den Bergen wider. "Thomas! Ich bin's! Die Maria!" Diesen Ruf musste man in der gesamten Umgebung gehört haben. Maria wartete mit bangem Herzen, bis er verhallt war. Sie wartete auf eine Antwort.


  Dann bemerkte sie etwas zu ihren Füßen. Sie hob es auf und beleuchtete es mit dem Schein ihrer Lampe.


  Maria schluckte.


  Es war ein Filzhut. Der Filzhut vom Thomas!


  


  *


  


  Es schnürte Maria die Kehle zu. Was war nur mit ihrem Thomas passiert? Sie blickte die Todeswand hinauf. Ein Sturz konnte einen nur zu leicht in den Tod reißen...


  Dann ging sie ein paar Schritte weiter und entdeckte eine zusammengekrümmte Gestalt. Maria beugte sich darüber... Aber es war nicht Thomas, sondern Gregor Brenner, der Tourist, mit dem er aufgebrochen war.


  Er war bewusstlos.


  Und dann hörte Maria eine Stimme.


  "Hier! Hier bin ich!"


  Es war Thomas. Maria erhob sich und blickte sich um. Aber sie konnte ihn nicht sehen, so sehr sie den Schein der Lampe auch kreisen ließ. Dann trat sie an das Ende des Plateaus, das sich am Fuß der Todeswand befand, und blickte in den Abgrund.


  "Thomas! Mei, wo bist du denn?"


  "Maria! Wie kommst du denn hier her? Ich bin hier unten!"


  "Was ist passiert?"


  "Wir sind abgestürzt. Aber irgendwo hat sich dann mein Seil verhakt, so dass ich jetzt hilflos über dem Abgrund hänge. Das war zwar meine Rettung, aber allein komme ich net hinauf!"


  Maria kniete nieder und beugte sich über den Abgrund. Gut ein Dutzend Meter ging es steil und glatt hinunter. Dann kam ein kleiner Vorsprung. Maria leuchtete mit ihrer Lampe und sah, wo sich Thomas' Seil verhakt hatte. Wahrscheinlich hing er kurz unterhalb des Vorsprungs fest.


  Kurz entschlossen nahm Maria ihr eigenes Seil, befestigte es mir einem Haken und ließ es zu Thomas hinab.


  "Hier!", rief sie. "Damit wirst auch noch die letzten Meter schaffen! Bist du verletzt?"


  "Ich glaub net!"


  Der Thomas ergriff das Seil, das sich daraufhin stramm spannte. Es dauerte wirklich nicht lange, bis der junge Bergführer es dann geschafft hatte und neben Maria am Abgrund stand. Er hatte einige Abschürfungen, die sicher recht schmerzhaft waren. Aber ansonsten schien er wohl auf.


  "Mei, bin ich froh, dass dir nix Schlimmeres passiert ist!", stieß Maria hervor, als ihren Mann in die Arme nahm.


  Dieser küsste sie kurz. Dann fragte er: "Was ist mit dem Brenner?"


  "Er ist bewusstlos!" Maria deutete auf den am Boden liegenden Gregor Brenner. Thomas beugte sich über ihn.


  "Das Bein scheint gebrochen zu sein!", meinte er er. "Ich wüsste net, wie wir ihn transportieren sollen. Außerdem muss er eine schwere Gehirnerschütterung haben..."


  "Bevor ich aufgebrochen bin, habe ich die Bergwacht benachrichtigt", erklärte Maria. "Allerdings waren die gerade mit allen Männern im Einsatz, aber sobald sie damit fertig sind, werde sie hier vorbeischauen!"


  Der Thomas sah seine junge Frau bewundernd an.


  "Mei, du bist schon etwas ganz besonderes, Maria. Aber das habe ich von Anfang an gewusst!"


  "Geh, Thomas!"


  "Trotzdem - nach dem, was die Ärzte gesagt haben, war es mehr als unvernünftig, allein in die Berge aufzubrechen!"


  "Ich habe mir solche Sorgen gemacht."


  "Maria...", sagte Thomas beschwörend. Aber Maria legte ihm den Zeigefinger auf den Mund und schüttelte den Kopf.


  "Es geht mir gut, Thomas! Es war ein anstrengender Aufstieg, aber ich fühle mich jetzt so gut wie schon lange net mehr. Du kannst dir net vorstellen, wie sehr ich das Klettern vermisst habe!"


  In diesem Moment ließ ein langsam anschwellendes Geräusch sie beide verstummen. Es war der Hubschrauber der Bergwacht.


  Maria sprang auf und schwenkte ihre Lampe, damit er nicht an ihnen vorbeiflog.


  


  *


  


  Gregor Brenner wurde ins Spital gebracht, wo sich die Ärzte um ihn kümmerten. Sein Bein war tatsächlich gebrochen und die Gehirnerschütterung sorgte dafür, saß er eine ganze Zeitlang liegen musste. Doch immerhin war er mit Leben davongekommen.


  Auch Maria ließ sich im Spital gründlich untersuchen.


  Thomas bestand darauf.


  "Mei, was sollen mir die Herren in Weiß schon Neues sagen?", hatte das Madl eingewandt. "Ich habe den Eindruck, dass die gar net genau wissen, was mir fehlt und mir deswegen auch kaum helfen können.


  Doch ihr Mann überredete sie.


  Als Dr. Conrad sie dann später in sein Besprechungszimmer bat, machte er ein ernstes Gesicht.


  "Sie können offen mit mir sprechen", sagte Maria. "Ich mag es net, wenn man um den heißen Brei herumredet..."


  "Im Moment geht es Ihnen gut, nicht wahr?", fragte Dr. Conrad. Sie nickte.


  "Blendend. Und diese unfreiwillige Bergtour hat mir auch net im geringsten geschadet."


  Dr. Conrad atmete tief durch und beugte sich etwas vor.


  "Ich habe Ihnen eine erfreuliche Mitteilung zu machen. Sie sind völlig gesund - auch wenn wir nicht wissen, wie das sein kann. Es sei denn..."


  "Was?", fragte Maria.


  "Ich habe jetzt kürzlich einen Fachartikel über Allergien gelesen, die durch bestimmte Kunstdünger ausgelöst werden können. Die Symptome sind denen, die Sie hatten sehr ähnlich.Sie arbeiteten auf einem Hof, net wahr?"


  "Ja", sagte Maria. "Und als ich meinen Zusammenbruch hatte, der mich ins Spital brachte, da habe ich im Stadel gearbeitet... Dort waren auch die Dünger-Säcke. Ich habe mir nie große Gedanken darüber gemacht und auch mit der bloßen Hand hineingefasst, obwohl man das eigentlich net tun soll..."


  Dr. Conrad kratzte sich am Kinn. "Das könnte die Erklärung sein..."


  Maria konnte es noch immer nicht fassen. Sie war wieder ganz gesund. "Das bedeutet, ich kann jetzt wieder..."


  "In den Bergen herumklettern?", lächelte Dr. Conrad. "Vor den Bergen brauchen Sie sich net in Acht nehmen, nur vor Kunstdünger..."


  Maria erhob sich. "Ich danke Ihnen!"


  "Danken?", fragte Dr. Conrad. "Ich müsste mich eher bei Ihnen entschuldigen! Schließlich habe ich Ihre Symptome für etwas gehalten, was sie net waren. Aber ich hab's halt net besser gewusst. Und meine Kollegen, die ich zu Rate gezogen habe, auch net!"


  Als Maria wenig später hinaus auf den Flur des Spitals trat, wo Thomas auf sie wartete, fiel sie ihm freudestrahlend um den Hals. Wie neugeboren fühlte sie sich und freute sich auf das Leben, das vor ihr lag.


  


  


  Die Tochter des Einsiedlers


  


  Es war ein heißer Tag, den der Pfarrer Andreas Sterninger sich für seinen Aufstieg zu dem einsamen Berghof ausgesucht hatte. Der Geistliche war recht beleibt und hätte auch bei günstigerem Wetter seine liebe Not gehabt, die steilen Hänge hinter sich zu bringen.


  Immer öfter machte er Pause und wischte sich dann den Schweiß von der Stirn.


  Mei! Was muss der Riedlinger auch so weit droben wohnen, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf.


  Aber die Tatsache, dass der Jakob Riedlinger hier oben ganz einsam und für sich wohnte, das hatte seinen guten Grund! Und um diesen Grund vielleicht aus der Welt zu schaffen, war der Pfarrer den weiten Weg aus dem Dorf hier her, auf die Hochalm gekommen.


  Der Riedlinger-Jakob hatte nämlich in jungen Jahren sein Geld als Bergführer verdient.


  Als dann der jüngste Sohn des Bachsteiner-Bauern mit einigen Freunden auf eine Bergtour gegangen und nicht zurückgekehrt war, hatte Jakob Riedlinger die Suchmannschaft angeführt. Der Bachsteiner-Sohn war mit seinen Freunden in ein heftiges Unwetter geraten und der Bergführer hatte mit seiner Mannschaft alle Mühe gehabt, sich an die Spur der in Bergnot geratenen zu heften.


  Eine halbe Nacht lang hatten sie damals gesucht, dann war das Wetter immer schlimmer geworden, so dass auch für die Suchmannschaft Lebensgefahr bestanden hatte. Jedenfalls war das die Einschätzung des Riedlingers gewesen - und er hatte ja nun weit und breit die größte Erfahrung von allen in diesen Dingen gehabt. Schließlich war es nicht das erste Mal gewesen, dass er in Bergnot geratenen aus ihrer misslichen Lage half. Nie hatte er dabei ein Risiko für sich selbst gescheut.


  Doch er kannte auch seine Grenzen und wusste, wann es sinnlos oder töricht war weiterzumachen.


  Und das war seiner Ansicht nach in jener Stunde der Fall gewesen. Daher befahl er der Suchmannschaft die Rückkehr.


  Später, als man den jüngsten Sohn des Bachsteiners dann schließlich zusammen mit seinen zwei Freunden von Felsbrocken erschlagen auffand, wurden dem Riedlinger dann bittere Vorwürfe gemacht.


  Er sei feige gewesen, so hatte der alte Bachsteiner-Bauer in seinem Schmerz getönt. Nur deshalb hätte er die Suche vorzeitig und ohne Not abgebrochen! Früher sei der Bergführer schließlich auch bei schlimmerem Wetter hinausgegangen, ohne Bedenken dabei zu haben.


  Und als der Riedlinger dann einige Monate später die Sepha Maithaler heiratete, auf die zuvor auch der Bachsteiner-Sohn ein Auge geworfen hatte, da war für viele im Tal klar: Jakob hatte die in Bergnot geratenen nicht retten wollen, weil er damit einen lästigen Nebenbuhler hatte loswerden können!


  Schlimme Zeiten waren dann für den Riedlinger-Jakob angebrochen, denn das Schicksal hatte es nicht gut mit ihm und seiner jungen Frau gemeint.


  Die Leute aus dem Tal mieden ihn, weil sie den Worten des Bachsteiners glaubten.


  Und nachdem dann dem Riedlinger die Frau kurz nach der Geburt seiner Tochter wegstarb, gab er verbittert sein Gewerbe als Bergführer auf und bewirtschaftete nur noch den kleinen Einsiedler-Hof, den er von seinen Eltern geerbt hatte.


  


  *


  


  Der Pfarrer blinzelte.


  Und dann sah er in der Ferne auch bereits den bescheidenen Hof des Riedlingers, der wahrscheinlich kaum mehr abwarf, als dieser mit seiner Tochter zum Leben brauchte.


  Ein junges Madl, vielleicht zwanzig Jahre alt, kam jetzt den Hang hinuntergelaufen.


  Als das Madl den Pfarrer sah, stutzte es. Der Sterninger erkannte das Dirndl natürlich sogleich. Es war die Franziska, die der Riedlinger seit dem frühen Tod seiner Frau allein großgezogen hatte.


  "Mei, grüß dich Pfarrer!", sagte das Madl freundlich, als es den Geistlichen erreicht hatte.


  Der Pfarrer nickte erst einmal.


  Er war ziemlich außer Atem und so dauerte es einige Augenblicke, bis er die Begrüßung erwidern konnte.


  "Richtig groß geworden bist, Franziska!", meinte der Andreas Sterninger dann anerkennend. "Eine richtige junge Frau!"


  Die Franziska errötete ein wenig.


  "Mei, ich war gerad' auf dem Weg hinab zum Dorf! Ein paar Besorgungen für den Vater will ich dort machen!"


  Der Pfarrer nickte.


  "Schon recht, Madl!", meinte er. Der Pfarrer wusste nur zu gut, dass der Riedlinger es nach Möglichkeit vermied, ins Dorf zu kommen.


  Seit jener schlimmen Geschichte, die vor vielen Jahren geschehen war, ging er den Dörflern aus dem Weg, so gut es ging.


  Die Franziska musterte den Pfarrer mit fragendem Gesichtsausdruck und stellte dann fest: "Was führt dich hier hinauf, Pfarrer? Häufig kommt es nämlich net gerad' vor, dass wir hier oben Besuch bekommen..."


  "Das kann ich mir denken!", sagte der Pfarrer.


  Das Madl runzelte ein wenig die Stirn und fragte dann: "Du willst doch net etwa zu meinem Vater?"


  Der Sterninger nickte.


  "Doch!", gab er zurück und wischte sich dabei erneut über die schweißnasse Stirn. "Doch, Franziska! Genau aus diesem Grund bin ich hier!"


  "Mei, du weißt doch, dass er net gut auf die Kirche und die Pfarrer zu sprechen ist - seit der bösem Geschichte von damals!", gab die Franziska schwer seufzend und etwas traurig zu bedenken.


  Der Sterninger-Andreas nickte.


  "Ich weiß", sagte er. "Aber sollte ich deshalb vielleicht net kommen? Schließlich ist dein Vater auf fast jeden im Tal net gut zu sprechen."


  "Das ist leider wahr!", nickte das Madl.


  Der Pfarrer trat einen Schritt vor.


  "Und als die Sach' damals passiert ist, da war ich noch gar net hier im Amt! Er sollte mir also eine gerechte Chance geben, meinst net?"


  Die Franziska zuckte die Schultern.


  "Ich hab nix gegen das einzuwenden, was du gesagt hast, aber ob das mein Vater auch so sieht?" Sie schüttelte den Kopf. Und ein Schatten fiel über ihr hübsches, feingeschnittenes Gesicht, das von goldblondem Haar umrahmt wurde. "Er ist leider so schrecklich verbittert", fügte sie schließlich noch mit gedämpfter Stimme hinzu.


  Der Pfarrer nickte und machte dabei ein nachdenkliches Gesicht. Dann sagte er: "Und ich denk', dass das net so bleiben sollte! Oder denkst du da anders?"


  "Geh, Herr Pfarrer! Natürlich net!"


  Der Sterninger zuckte die Schultern und meinte schließlich: "Dann werd' ich mal mein Glück versuchen! Dein Vater ist doch daheim, net wahr?"


  Das Madl nickte.


  "Sicher ist er das!", bestätigte sie. Ein Lächeln huschte über ihr glattes Gesicht. "Mei, ich wünsch' dir viel Glück! Aber ich glaub' net, daß du etwas ausrichten wirst!"


  "Die Zeit für eine Versöhnung ist längst gekommen!", erklärte der Sterninger im Brustton der Überzeugung und auch die Franziska fand, dass der Geistliche damit recht hatte.


  "Mei, das wär' schön", sagte sie. "Soll ich vielleicht mit dir kommen? Die Besorgungen können auch noch warten!"


  Doch der Pfarrer schüttelte energisch den Kopf.


  Es war besser, wenn er mit dem Jakob Riedlinger allein und ungestört sprach. So glaubte der Pfarrer jedenfalls.


  "Na, besser net!", meinte der Sterninger daher und hob die Hand. "Wenn der alte Dickkopf sich von zwei Seiten in die Enge getrieben fühlt, wird er am Ende nur noch starrsinniger!"


  Die Franziska zuckte die Achseln und wandte sich dann zum Gehen.


  Der Sterninger würde das schon nach bestem Wissen und Gewissen machen. Da hatte die Franziska volles Vertrauen zu dem Gottesmann.


  Und wenn er es nicht vermochte, den verbitterten Sturkopf zu erreichen, dann konnte es niemand.


  "Viel Glück!", wünschte sie dem Pfarrer.


  "Vielen Dank!", murmelte dieser und atmete dabei tief durch.


  Er nickte leicht und sagte dann: "Ich kann wirklich eine Menge davon brauchen, Madl!"


  Das Madl zuckte die Achseln.


  "Mei, wer sollte es denn sonst schaffen?", erwiderte die Franziska voller Zuversicht.


  


  *


  


  Als der Pfarrer den Riedlinger-Hof erreichte, saß dessen Besitzer gerade bei einer Brotzeit draußen auf der Holzbank, von wo aus man einen Ausblick auf das gewaltige Panorama der schneebedeckten Berggipfel hatte.


  "Grüß dich, Riedlinger!", begann der Pfarrer etwas zögernd.


  Er wußte nicht so recht, wie er die Unterhaltung beginnen sollte.


  Jakob Riedlinger war ein stattlicher Mann, dessen Haare in den letzten Jahren mehr und mehr ergraut waren.


  Buschige Augenbrauen wuchsen über den hellblauen Augen. Der Riedlinger musterte den Pfarrer von oben bis unten und raunte dann: "Mei, ein seltener Besuch ist das! Einer wie du, mit einem dunklen Rock, ist schon lang net mehr hier bei mir gewesen. Womit habe ich diese Ehre verdient?"


  "Das braucht man sich net zu verdienen", erwiderte der Pfarrer. "Ich bin für jedes Schaf in der Herde zuständig, wenn du verstehst, was ich meine!"


  Um die Augenwinkel des Riedlingers bildeten sich ein paar listig wirkende Falten.


  "Auch für die schwarzen Schafe?", fragte er dann zurück.


  Der Pfarrer nickte.


  "Gerade für die, Riedlinger! Für die schwarzen Schafe ganz besonders!"


  "Na, dann bist bei mir ja vielleicht doch an der richtigen Adresse!", lachte der Riedlinger daraufhin und nahm einen großen Bissen.


  Sein Blick ging in die Ferne zu den weißen Gipfeln hin, wo die Sonne langsam milchig zu werden schien. Nicht mehr lange und sie würde sich anschicken hinter der Gipfelkette zu versinken.


  Der Riedlinger schüttelte nachdenklich den Kopf.


  "Solang ich zurückdenken kann ist es das erste Mal, dass ein Pfaffe mich besuchen kommt!", meinte er dann. "Und damals, als die böse Geschichte passierte, da war der Mann in Schwarz net gerad' auf meiner Seite oder hätte es auch nur für nötig befunden, mich wenigstens anzuhören! Sein Urteil war schon im Vorhinein gefällt, in dem Punkt war er net einen Deut besser als alle anderen!"


  "Du red'st über meinen Vorgänger", erklärte der Andreas Sterninger in ruhigem Tonfall. "Net über mich."


  Der Riedlinger wandte leicht den Kopf.


  "Das stimmt", musste er dann zugeben.


  Und der Pfarrer fügte hinzu: "Du weißt, ich war damals ein ganz junger Pfarrer in einer anderen Gemeinde hier in der Gegend und hab' die ganze Geschicht' nur aus der Ferne vom Hörensagen mitbekommen..."


  Der Riedlinger zuckte die Schultern und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


  "Mei, was geschehen ist, ist geschehen. Was soll man daran nachträglich noch ändern können? Ich denk', das kann net einmal der Herrgott! Oder irre ich mich, Pfarrer?"


  Der Pfarrer setzte sich jetzt neben den Riedlinger auf die Bank. Nachdem er die schmerzenden Füße von sich gestreckt hatte, meinte er: "Es muss doch net allzeit der alte Groll bleiben! Meinst net auch?"


  Der Riedlinger murmelte nur etwas unverständliches in seinen grauen Bart hinein. Er schien nicht viel von der Idee einer Versöhnung zu halten, äußerte sich aber zunächst nicht weiter dazu.


  So fuhr der Pfarrer fort.


  "Schau", sagte dieser. "Der alte Bachsteiner liegt schwer krank im Sterben. Er wird net mehr lang zu leben haben!"


  "Und du meinst, das ist ein Grund, um vor dem vermaledeiten Hund zu Kreuze zu kriechen?", brauste der Riedlinger dann auf. "Mei, sterben muss jeder von uns einmal! Und wenn ich nun als erster dran gewesen wär', dann hätte der Bachsteiner sicher als letzter den Weg zu mir gefunden!"


  Der Riedlinger war richtig aufgebracht. Er stand auf und legte seine Brotzeit zur Seite.


  Der Appetit schien ihm gründlich vergangen zu sein.


  Der Pfarrer trat neben ihn.


  "Einer muss doch den ersten Schritt tun!", forderte der Pfarrer allen Ernstes und sah den Riedlinger dabei fest an.


  "Und dir fällt gewiss kein Zacken aus der Krone, wenn du es sein solltest, der das vollbringt!"


  Der Riedlinger atmete tief durch. Was er hörte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  "Was weißt du schon, Pfarrer!", murmelte er dann. "Mit Fingern haben sie auf mich gezeigt! Mei, das war net einfach! Vorwürfe haben sie mir gemacht - und ich mir selbst am meisten!"


  "Du?", fragte der Pfarrer verwundert.


  "Nacht für Nacht hab' ich mich gefragt, ob ich damals richtig entschieden hab', als ich die Suche abgebrochen hab!", berichtete der Riedlinger mit gedämpfter, fast erstickter Stimme. Man konnte spüren, dass ihn die Angelegenheit auch jetzt noch, nach all den Jahren innerlich tief bewegte. "Ich weiß es bis heute net mit letzter Gewissheit, Pfarrer! Vielleicht hätt' ich den Buben vom Bachsteiner retten können, vielleicht auch net... Und wenn ich's doch versucht hätte? Möglich, dass dann die Suchmannschaft am Ende net mehr vollzählig gewesen wär..."


  "Es war eine schwere Entscheidung damals", sagte der Andreas Sterninger mitfühlend. "Ich hätt' wahrhaftig net in deiner Haut stecken mögen! Und ich glaube auch net, dass irgend jemand das Recht dazu hatte, den Stab über dich zu brechen!" Der Sterninger hob ein wenig die Schultern und fügte dann noch hinzu: "Man kann in eine Lage kommen, da ist jede Entscheidung falsch,ganz gleich, wie man sie auch immer treffen mag!"


  Der Riedlinger nickte.


  "Und ich habe sie so und net anders getroffen, weil ich davon überzeugt war, dass sie richtig war - und net, um den Bachsteiner-Sohn aus dem Weg zu haben, damit ich freie Bahn hätte bei der Sepha... Die hätt' den jungen Bachsteiner ohnehin net genommen! Ihre Entscheidung für mich stand längst fest, was immer auch die Leute dazu sagen mögen!"


  Der Pfarrer legte dem Riedlinger seine Hand auf die Schulter und sagte dann: "Mei, einer muss jetzt über seinen Schatten springen, wenn dieser Zwist endlich aus der Welt soll, nach den Jahren! Und der alte Bachsteiner kann es net sein, dem geht es zu schlecht..."


  "Und du meinst ich könnt' es sein?", fragte der Riedlinger mit zweifelndem Unterton.


  "Warum denn net?", meinte der Sterninger.


  Der Einsiedler schüttelte jedoch ziemlich energisch den Kopf.


  "Ich kann verstehen, dass du Frieden in deiner Gemeinde haben willst, Pfarrer! Aber den habt ihr ja auch so! Ich bin hier oben im Angesicht der Berge und lebe mein Leben - und die da unten mögen sagen, was sie wollen. Inzwischen kümmert es mich längst net mehr!"


  Der Pfarrer seufzte.


  "Denk net nur an dich, Riedlinger! Denk auch an deine Tochter! Für sie ist es auch net schön, einen Vater zu haben, der..."


  "...der drei Menschenleben auf dem Gewissen hat?", rief der Riedlinger. "Hast das sagen wollen?"


  "Geh, Riedlinger! Das hab ich net sagen wollen! Und das weißt du auch!"


  Der Riedlinger atmete jetzt einmal tief durch und nickte dann.


  "Entschuldigung", murmelte er und fügte dann, nach kurzer Pause hinzu: "Aber über meinen Schatten springen werd' ich net! Dazu ist es nun zu spät, nach all den Jahren. Es tut mir leid, Pfarrer, du hast deinen Weg umsonst gemacht!"


  


  *


  


  Als die Franziska Riedlinger von ihren Besorgungen im Dorf zurückkehrte, ging sie nicht auf direktem Weg heim zum Einsiedler-Hof ihres Vaters, sondern machte einen Bogen.


  Auf diese Weise kam sie an einem abgelegenen alten Heustadel vorbei, dessen Wände längst löcherig und morsch waren. Es hatte sich nur noch niemand gefunden, der sich die Arbeit machen wollte, den baufälligen Stadel endlich abzureißen. Seinen eigentlichen Zweck erfüllte er jedenfalls schon lange nicht mehr.


  Bei dem Stadel angekommen, blickte sich die Franziska nach allen Seiten um.


  "Mei, ich wart' schon eine Ewigkeit auf dich!", sagte da plötzlich eine Männerstimme.


  Hinter dem Stadel kam ein fescher junger Bursche hervor.


  "Toni!", rief das Madl, lief zu dem jungen Mann hin und schlang sogleich die schlanken Arme um dessen kräftigen Nacken. "Mei, sei net böse, Toni! Es hat halt ein bisserl gedauert, bis ich mit meinen Besorgungen fertig wurde!", versuchte die Franziska ihr verspätetes Eintreffen zu entschuldigen.


  "Eine halbe Stunde hast mich hier warten lassen!", gab der Toni zurück, aber seine Stimme klang schon nicht mehr so ärgerlich.


  Toni war der Enkel des alten Bachsteiners, der jetzt krank zu Hause lag und auf den Tod wartete. Tonis Vater, der Bachsteiner-Loisl hatte vor etlichen Jahren bereits den Hof übernommen, seit es dem Alten zunehmend schlechter gegangen war.


  Ein Lächeln ging über Tonis Gesicht, als er das Madl im Arm hielt.


  "Mei, ich glaub, ich kann dir gar net wirklich böse sein, so gern wie ich dich hab!", meinte er und das Madl schmiegte sich an seine breite Schulter, während Toni zärtlich über das goldblonde Haar strich.


  "Das weiß ich doch!", sagte das Madl indessen. Dann seufzte die Franziska laut hörbar, löste sich von dem geliebten Toni und sah dem jungen Mann direkt in die Augen. "Mei, wie lang wir uns jetzt schon hier heimlich beim alten Heustadel treffen! Ich finde, das müsst' jetzt bald anders werden! Diese Heimlichtuerei ist net mein Fall! Ich schäme mich jedenfalls net für dich, Toni!"


  "Ich mich doch umgekehrt auch net für dich!", erwiderte der Toni fast ein wenig empört. "Madl, wie kannst nur so etwas denken!"


  Die Franziska hob die zarten Augenbrauen.


  "Naja, besonders eilig hast es ja net, unsere Absicht unter die Leute zu bringen, demnächst einmal gemeinsam mit mir vor den Altar zu treten! Net einmal deinen Eltern hast es dich zu sagen getraut!"


  "Mei!", sagte der Bachsteiner-Toni daraufhin. "Hast du vielleicht schon das Einverständnis deines Vaters eingeholt?"


  "Na, das net...", musste das Madl zugeben.


  "Na also!", verteidigte sich der Toni. "Und ich glaub auch net, dass der alte Grisgram besonders begeistert wär', wenn seine Tochter ausgerechnet den Enkel des Mannes heiraten will, der ihm einst so schlimm zugesetzt hat!"


  "Mei, er ist net von allein zu einem Grisgram und Einsiedler geworden!" verteidigte die Franziska vehement ihren Vater.


  "Natürlich net", gab ihr der Toni recht und seufzte dann gut hörbei. "Kruzifix, Madl! Du hast recht! So kann es net weitergehen mit der Heimlichtuerei!"


  "Dann werden wir es unseren Alten also jetzt bald sagen?", erkundigte sich die Franziska erfreut.


  "An sich hätt' ich nix dagegen, heut' schon klare Verhältnisse zu machen...", murmelte der Toni dann.


  Die Franziska legte daraufhin die Stirn in Falten.


  "Und was spricht dann dagegen?", fragte sie, denn ihr war bewusst, dass da noch irgendein Pferdefuß kommen musste. "Du wirst es doch wohl auch ernst mit mir meinen, oder ist das zwischen uns zweien für dich nur so eine Spielerei?"


  "Geh, Franziska!", rief der Toni Bachsteiner empört. Wie konnte sie nur auf solche Gedanken kommen! "Das mit uns, das ist ganz bestimmt net nur Spielerei! Mir ist es schon ernst."


  "Und wo liegt dann der Haken?"


  "Dem Großvater geht's im Moment so schlecht, Franziska! Deswegen sollten wir noch ein bisserl warten! Wenn ich ihm jetzt sagen tät, dass ich mit der Tochter des Riedlingers angebandelt hab' und sie eines Tages Bäuerin auf dem Bachsteiner-Hof werden soll, dann trifft ihn augenblicklich der Schlag! Und das will ich net verantworten!"


  Das Madl überlegte einen Augenblick lang und nickte dann schließlich.


  "Dafür hab ich ein bisserl Verständnis", erklärte die Franziska Riedlinger schweren Herzens. Aber sie vertraute ihrem Toni. "Doch sobald es deinem Großvater wieder besser geht, dann ist's aus mit der Heimlichtuerei, hast gehört?"


  Der Bachsteiner-Toni nickte.


  Dann, nach einer kurzen, etwas betretenen Pause brachte der junge Mann schließlich hervor: "Dem Großvater wird's nie wieder besser gehen, Franziska. Er liegt im Sterben!"


  Das Madl schien betroffen.


  "Mei, so schlecht steht's um ihn?"


  Der Toni nickte.


  Ein Schatten ging über sein sonst so strahlendes Gesicht und verdunkelte es für einige Augenblicke.


  "Ja", bestätigte er dann mit gedämpfter Stimme. Er flüsterte fast und bedachte die Franziska mit einem ernsten Blick. "So schlimm steht es um ihn."


  Ein Geräusch ließ die beiden Liebenden dann zusammenfahren.


  Es knackte, dann folgte ein Rascheln...


  "Mei, was war das?", flüsterte die Franziska.


  "Ich weiß es net", murmelte Toni und legte den Arm um Franziskas Schultern. "Es schien dort, aus dem Unterholz des nahen Hochwalds zu kommen!"


  "Eine Gams vielleicht?", fragte die Franziska.


  Der Toni blickte hinüber zu den Büschen, aus deren Richtung das Geräusch gekommen war.


  "Vielleicht", murmelte er dann, obwohl er irgendwie nicht so recht daran zu glauben vermochte.


  Jedenfalls war jetzt nichts mehr zu hören.


  


  *


  


  Als der Toni Bachsteiner nach Hause auf den heimatlichen Hof zurückkehrte, war es bereits dämmrig geworden.


  Wie ein grauer Spinnweben hatte sich der Abend über die Bergwelt gelegt.


  "Mei, spät kommst!", begrüßte ihn die Mutter, auf deren Gesicht ein Schatten lag.


  "Es ist net später, als sonst auch", verteidigte sich der Bachsteiner-Toni.


  Dann spürte er, dass irgend etwas geschehen sein musste.


  Etwas Furchtbares.


  "Was ist passiert?", flüsterte der Toni.


  In diesem Moment trat sein Vater herbei. Mit leiser, fast erstickter Stimme sagte der Bachsteiner: "Dein Großvater ist gestorben, Toni!"


  "Mei...", flüsterte der Toni betroffen. Eigentlich hatte sich der Tod des alten Bachsteiners lange angekündigt, aber jetzt war traf es ihn doch überraschend.


  An der Arbeit auf dem Hof würde sich kaum etwas ändern, denn Tonis Vater war schon lange der Bauer und machte zusammen mit seinem Sohn die Arbeit.


  In den letzten Jahren hatte der alte Bachsteiner zwar noch gelegentlich mit angepackt, aber als seine Kräfte mehr und mehr zu schwinden begonnen hatten, hatte er sich aufs Altenteil zurückgezogen.


  "Eine Erlösung ist es doch für ihn gewesen, nach der langen Krankheit", murmelte die Bachsteinerin und ihr Mann nickte.


  "Ja, aber traurig bin ich dennoch...", sagte der Bauer.


  "Und er hat sicher auch am Leben gehangen wie jeder andere das getan hätt'."


  Vielleicht, so dachte Toni in diesem Moment, war mit seinem Großvater auch die alte, unselige Geschichte von damals gestorben...


  Jedenfalls hoffte er das.


  Irgendwann einmal musste doch Schluss sein mit dem Fluch der Vergangenheit! Und wenn schon nicht die Menschen in der Lage waren, einen Schlussstrich zu ziehen, dann doch wenigstens der Tod...


  


  *


  


  Das halbe Tal hatte den alten Bachsteiner gut gekannt und ihn zum Freund gehabt.


  Daher war es auch eine sehr große Beerdigung, die für ihn ausgerichtet werden musste.


  Betroffen hörten die Leute die warmen Worte des Pfarrers Sterninger, der das bewegte Leben des Gustav Bachsteiner noch einmal Revue passieren ließ.


  Dann knarrte es auf einmal hinten in der Kirche. Die Tür ging auf und niemand anderes als der Jakob Riedlinger trat zusammen mit seiner Tochter ein.


  Der Pfarrer stockte einen Moment.


  Sein Blick blieb an dem stattlichen Mann haften, der für sich und seine Tochter einen Platz in der hintersten Reihe suchte und sich so unauffällig wie möglich hinsetzte.


  Doch alles Bemühen, den Gottesdienst in seinem Ablauf nicht zu stören, half nichts. Ein Raunen ging durch die Gemeinde.


  "Mei, der Riedlinger!"


  "Hast ihn gesehen? Mit seiner Tochter, dem armen Ding!"


  "Kruzifix, was der sich herausnimmt! Kein Gefühl für Anstand hat er! Damals net und an einem Tag wie diesem auch net!"


  So murmelten die Leute.


  Es war schwer zu überhören, dass sie das Auftauchen des Riedlingers missbilligten.


  Nicht so der Pfarrer.


  Der Andreas Sterninger war da nämlich aus einem anderen Holz geschnitzt.


  Er nickte dem Riedlinger freundlich zu, so als wollte er sagen, dass es für eine Umkehr nie zu spät ist, und fuhr dann in seiner Predigt fort.


  Später, als dann der Sarg in die Erde gesenkt wurde, hielt sich der Riedlinger mit seiner Tochter abseits.


  "Mei, Vater, wie sie dich anschauen, diese Tal-Leute!", wisperte das Madl wütend. "Als wärst gerad' du es gewesen, der ihn dahingerafft hätte - und net eine heimtückische Krankheit!"


  Der Riedlinger legte dem Madl den Arm um die Schulter und flüsterte ihm beruhigend zu: "Etwas anderes hab ich net erwartet!"


  "Es war ein Fehler, hier her zu kommen! Und ich weiß auch gar net, was plötzlich in dich gefahren ist, dass du unbedingt zu Beerdigung vom Bachsteiner wolltest - wo er dir doch am schlimmsten zugesetzt hat!"


  Jakob Riedlinger zuckte leicht die Schultern.


  "Ich hätt' zu ihm gehen sollen, als er noch lebte. Nach all den Jahren hätten wir uns vielleicht die Hand geben sollen... Aber, dass ich heut' hier bin, das hat nix mit dem Bachsteiner zu tun, sondern mit unserem Pfarrer, dem Sterninger! Ich wollte net, dass seine Bemühungen vergeblich geblieben sind und ihm meinen guten Willen zeigen, denn der hat das Herz auf dem rechten Fleck - net wie seine Herde aus schwarzen Schafen, die er vor sich her treibt, der gute Hirte!"


  Dann begegneten die Augen der Franziska Riedlinger denen des Bachsteiner-Toni.


  Einen Augenblick lang sahen sich die beiden jungen Leute schweigend an, dann nickte der junge Mann dem Madl freundlich zu und schenkte auch dem Riedlinger einen Gruß.


  Der war viel zu verdutzt um diesen zu erwidern, und als er es tun wollte, da war der Toni schon nicht mehr in seiner Nähe.


  "Mei...", murmelte er nur und blickte dabei zu seiner Tochter, die den Blick zur Seite wandte. Ihre Wangen waren gerötet.


  "Wer war das?", fragte der Riedlinger dann, nach einer Pause.


  "Der Enkel vom alten Bachsteiner", erwiderte die Franziska sogleich. "Vielleicht hast ihn schon einmal gesehen, als er noch ein kleiner Bub war. Toni heißt er..."


  Der Riedlinger nickte leicht.


  "Toni", murmelte er dann und machte eine Pause. "Ja", sagte er schließlich, "ich erinnere mich..."


  


  *


  


  Zwei Tage später schaute dann die Bäuerin vom Großmayer-Hof bei der Bachsteinerin vorbei, vorgeblich, um ihr Beileid zu bekunden, aber in Wahrheit war das nicht die einzige Absicht die sie hatte.


  Der Großmayer- und der Bachsteiner-Hof waren die größten Höfe der Umgebung und die Großmayerin hatte schon immer davon geträumt, dass vielleicht eines Tages ihre Tochter Rosl den Toni zum Mann nehmen könnte, so dass dereinst beide Höfe zu einem einem noch größeren vereint würden.


  Die Großmayerin war Witwe, seit Ihr Mann vom Heuwagen gestürzt und tödlich verunglückt war. Daher war ihr ganz besonders daran gelegen, wieder einen Mann auf den Hof zu bekommen.


  Eine Zeitlang hatte es tatsächlich danach ausgesehen, als würden sich die beiden jungen Leute etwas näher kommen. Doch es war nicht so gelaufen, wie die Großmayerin sich das gedacht hatte.


  Irgendwie war die Angelegenheit einfach nicht vorangekommen, woran immer das auch gelegen haben mochte.


  Aber die Großmayerin war eine hartnäckige Frau, die ihre Ziele sehr wohl mit viel Kraft und Ausdauer zu verfolgen wusste. Und ihren großen Traum von der Vereinigung der zwei Höfe hatte sie keineswegs aufgegeben!


  Mei, manchmal muss man den jungen Leuten eben etwas bei ihrem Glück nachhelfen!, so war ihre Devise.


  "Grüß dich Großmayerin!", wurde sie freundlich von der Bachsteinerin empfangen, die noch schwarz trug, wegen des Trauerfalls in der Familie.


  "Grüß dich!", erwiderte die Bachsteinerin nicht ganz so begeistert wie ihr Gegenüber.


  Schließlich kannte sie die Geschwätzigkeit der anderen und wusste, dass es lang dauern konnte, ehe die Großmayerin wieder ging. Und die Arbeit tat sich ja schließlich nicht von allein!


  Die Bachsteinerin bat ihren Besuch in die Stube. Dann kam ihr Gespräch von einer Sache auf die andere, bis die Großmayerin schließlich an dem Punkt angelangt war, der ihr wirklich am Herzen lag.


  "Mei", sagte sie. "Ich muss dir etwas über deinen Herrn Sohn, den Toni sagen, was dir net gefallen wird, Bachsteinerin!", begann sie, sich der Aufmerksamkeit der anderen gewiss.


  Die Bachsteinerin zog die Augenbrauen in die Höhe Der Toni war ihr ein guter Sohn, der eigentlich nie schlecht von sich reden gemacht hatte.


  "So?", fragte sie.


  "Mei, ich bin ja nur durch Zufall auf die Sach' gestoßen und hätt' ja auch gar nix gesagt, wenn..."


  Die Bachsteinerin wurde jetzt zunehmend ungeduldig.


  "Nun red' schon!", forderte sie.


  "Also gut", erklärte die Großmayer-Witwe. "Aber du sollst hinterher net sagen, dass ich mich in Sachen einmisch', die mich nix angehen, hast gehört?"


  "Sicher werd' ich das net sagen!", erwiderte die Bachsteinerin und spitzte daraufhin die Ohren wie ein Luchs.


  Die Großmayerin verstand es ja, ein großes Brimborium um alles zu machen! Aber vielleicht hatte sie diesmal ja wirklich etwas Wichtiges zu sagen!


  "Also", begann die Großmayerin und beugte sich etwas nach vorn. Ihr Tonfall wurde vertraulich. "Ich war vor ein paar Tagen auf dem Weg zum Sägemüller und kam bei eurem alten Heustadel vorbei. Du weißt, der, der net mehr in Gebrauch ist..."


  "Ja, ich kenn die Stelle", nickte die Bachsteinerin. "Nun red' net lang um den heißen Brei herum! Was ist passiert?"


  "Ich hab deinen Sohn gesehen, Bachsteinerin."


  Diese zuckte die Achseln.


  "Na, und?", meinte sie leichthin. "Ist das so ungewöhnlich? Schließlich gehört uns der Stadel ja."


  "Aber er war net allein dort! Und du errätst es nie, mit wem er sich da droben getroffen hat!"


  Die Bachsteinerin hob die Augenbrauen.


  "Wer immer es auch sein mag", erwiderte sie dann ruhig, obwohl die Neugier an ihr nagte. "Ich vertraue meinem Sohn."


  "Dann willst also alles dem Zufall überlassen!", rief die Großmayerin verständnislos aus. "Zum Beispiel, wer dereinst einmal hier auf dem Hof Bäuerin wird... Das kann man doch net einfach so treiben lassen!"


  Die Bachsteinerin zuckte die Achseln. In dieser Sache schien sie die Meinung der Großmayerin nicht so recht zu teilen.


  "In Herzensangelegenheiten kann man ohnehin schlecht raten", meinte die Bachsteinerin daher zurückhaltend. "Da muss sich schon jeder auf das eigene Gefühl verlassen! Und außerdem tun die jungen Leute am Ende ja doch, was sie wollen! Ganz gleich, was man ihnen geraten hat!"


  Die Großmayerin atmete tief durch. 


  Mei, ich muss die Bachsteinerin schon auf meine Seite ziehen, wenn die Sach zwischen meiner Rosl und dem Toni noch eine Chance haben soll!, wurde es ihr klar.


  "Ich glaube net, dass dir die Sach' noch immer so gleichgültig ist, wenn ich dir sag, dass es niemand anderes, als die Tochter vom Jakob Riedlinger war, mit der dein Bub sich getroffen hat!"


  "Was?", entfuhr es der Bachsteinerin unwillkürlich. Einen Augenblick später hatte sie sich jedoch wieder unter Kontrolle und schluckte den Rest, der ihr noch auf der Zunge lag, glatt herunter.


  "Siehst!", meinte die Großmayerin. "Hab ich doch recht gehabt, net wahr? Das ist dir dann doch net so gleichgültig! Mei, und mir auch net! Denn ich hab die Hoffnung noch keineswegs aufgegeben, dass aus der Rosl und dem Toni ein Paar wird."


  Die Großmayerin redete noch eine ganze Weile auf die Bachsteinerin ein, doch diese hörte gar nicht mehr so recht zu.


  Sie würde den Toni zur Rede stellen müssen, und zwar bald.


  Vielleicht hatte die Großmayerin sich ja auch einfach nur verguckt oder alles gar nicht selbst gesehen, sondern nur vom Hörensagen erzählt.


  Zuzutrauen wär's ihr!, dachte die Bachsteinerin.


  Aber die Bäuerin wollte sichergehen.


  "Tja", machte die Großmayerin schließlich. "Ich muss dann auch langsam weiter. Die Arbeit tut sich ja auch net von allein!"


  "Du sagst es, Großmayerin!", erwiderte die Bachsteinerin seufzend, während sie ihren Gast dann zur Tür brachte.


  "Wir werden uns in nächster Zeit bestimmt öfter sehen!", versprach die Großmayerin und die Bachsteinerin wusste nicht so recht, ob sie darüber erfreut sein sollte.


  "Wir werden sehen", meinte sie.


  "Es geht net nur um die Zukunft von zwei jungen Leuten!", sagte die Großmayerin dann mit tiefem Ernst in der Stimme. "Es geht genau so um die Zukunft zweier Höfe, verstehst mich?"


  Die Großmayerin war ziemlich aufgebracht.


  Die Bachsteiner-Bäuerin nickte.


  "Freilich versteh' ich, was du meinst. Und deine Rosl ist ja auch ein blitzsauberes Dirndl. Meinetwegen könnten wir eher heut als morgen die Hochzeitsglocken läuten lassen, aber..."


  Die Großmayerin hob misstrauisch die Augenbrauen.


  "Aber was?", fragte sie zurück und stemmte die Arme in die Hüften.


  "Aber man kann das Glück net erzwingen!", erwiderte die Bachsteinerin, weil es ihrer innersten Überzeugung entsprach.


  Die Großmayerin sah der Bachsteinerin jetzt direkt in die Augen und seufzte dabei.


  "Vielleicht kann man das Glück net herbeizwingen, aber man kann sehr wohl ein Unglück verhindern helfen! Denk darüber einmal nach, Bachsteinerin!"


  Und diesen mit Worten wandte die Großmayerin sich zum Gehen.


  Sie ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, während die Bachsteinerin ihr nachdenklich nachsah.


  Mei, vielleicht hast ausnahmsweise einmal recht, Großmayerin! ging es ihr dabei im Kopf herum.


  


  *


  


  Es war am Abend desselben Tages, als auch der Riedlinger in seiner Einsiedelei Besuch bekam.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die Großmayer-Witwe vor seiner Tür stehen sah.


  "Mei, was willst du denn hier, Großmayerin?", grantelte der Jakob Riedlinger und verzog das Gesicht. Bei sich dachte er: Der reinste Taubenschlag ist dieser einsame Berghof in letzter Zeit geworden! Erst der Herr Pfarrer - und jetzt die Großmayerin!


  Das konnte doch unmöglich mit rechten Dingen zugehen!


  "Jesses, ich bin auch schon freundlicher begrüßt worden!", beschwerte sich die Großmayerin, wobei sie die Hände in die Hüften stemmte.


  Der Riedlinger zuckte nur mit den Schultern.


  "Hat dich jemand gezwungen, hier her, auf diesen einsamen Berghof zu kommen?", fragte er dann mit leisem Spott in der Stimme.


  "Na, das net! Aber ein bisserl Höflichkeit kostet auch nix!", war die gallige Erwiderung der Witwe.


  Der Riedlinger machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Mich hat auch nie einer von euch Talbewohnern mit Samthandschuhen angefasst - von Höflichkeit einmal ganz zu schweigen!", grollte der ehemalige Bergführer finster.


  Die Großmayerin seufzte.


  Eine harte Nuss war das, die da zu knacken war! Das war ihr bereits nach wenigen Augenblicken klar gewesen.


  Mei, wie kann man nur so bockbeinig sein!, ging es ihr durch den Kopf.


  Aber die Großmayerin hatte ein Ziel, und das hieß, den Toni und die Franziska auseinanderzubringen. Und in dieser Sache konnte sie jeden Verbündeten gebrauchen. Da durfte sie nicht allzu zimperlich sein.


  "Ich hab etwas Wichtiges mit dir zu besprechen, Riedlinger! Und du kannst mir glauben, dass ich mich sonst net auf den beschwerlichen Weg hier hinauf zu deinem Einsiedlerhof gemacht hätte! Und wegen deiner Gastlichkeit bin ich auch net gekommen!"


  Der Riedlinger hob die Augenbrauen.


  "Und worum geht es dann?"


  Die Großmayerin drehte sich herum und ließ den Blick umherschweifen.


  "Vielleicht sollten wir das net hier draußen besprechen! In die Stube könntest mich schon bitten, meinst net auch?"


  Der Riedlinger zuckte die breiten Schultern, drehte sich herum und ging voran.


  Die Tür ließ er von der Großmayerin schließen, was diese innerlich fast zum Kochen brachte.


  Aber sie riss sich am Riemen.


  Schließlich wollte sie ja noch etwas von dem grantigen Einsiedler. Da konnte sie sich jetzt nicht zu kleinlich geben.


  Inzwischen bot Jakob Riedlinger der Witwe einen Stuhl an, setzte sich selbst ebenfalls und meinte dann: "Nun aber endlich heraus mit der Sprach'! Was willst du von mir, Großmayerin?"


  Die Großmayerin lehnte sich zurück und sagte in gedämpftem Tonfall: "Zuerst will ich von dir wissen, wo deine Tochter ist."


  "Die Franziska?", fragte der Riedlinger zurück.


  "Ja. Wo ist sie jetzt?", hakte die Großmayerin unerbittlich nach.


  Der Riedlinger legte die Stirn in Falten.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was diese Frau wohl von ihm wollte.


  "Die Franziska? Mei, die kümmert sich gerad' um die Ziegen!", gab der Riedlinger schließlich wenig bereitwillig Auskunft.


  "Gut so", erwiderte die Großmayerin. "Dann sind wir also ungestört!"


  "Worum geht es?", fragte der Riedlinger gerade heraus. Er hatte keine Lust auf eine längere Unterhaltung.


  "Es geht um deine Tochter, Riedlinger!"


  "So?", fragte dieser, wobei er das Gesicht ein wenig verzog. "Was soll denn mit ihr sein? Meinen Ruf habt ihr dort unten im Tal bis in alle Ewigkeit ruiniert, aber mit dem von der Franziska werdet ihr das net schaffen! Dem Madl kann man nix - aber auch gar nix! - Schlechtes nachsagen!"


  "Mei, das will ich ja auch gar net!", rief die Großmayerin grob dazwischen.


  "So?" machte der Riedlinger und kniff dabei die Augen ein wenig zusammen.


  Die Großmayerin beugte sich daraufhin ein wenig vor und sagte: "Ich für mein Teil hab mich nie an dem dummen Gered' der Leute beteiligt! Und ich hab auch nie behauptet, dass du damals den Bachsteiner-Sohn net hast retten wollen, weil du feige gewesen wärst!"


  "Ach, nein?", machte der Riedlinger skeptisch und verzog dabei das Gesicht.


  Die Großmayerin ließ sich nicht reizen und blieb ruhig.


  "Das hab ich nie glauben können! Jesses, und selbst wenn es so gewesen wär', dann hätten sie net so den Stab über dich brechen dürfen, Riedlinger!"


  Der Riedlinger machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Was soll das Gered' über die Vergangenheit?", brummte er. "Das ist doch alles lang her!"


  "Ich wollt's nur klarstellen", entgegnete die Großmayerin. "Und täusch' dich net: Vieles ist seit damals noch lebendig geblieben!"


  "Nun pack's schon aus: Was ist mit der Franziska!", forderte der Riedlinger die Großmayerin zum Reden auf.


  "Weißt, mit wem sie sich heimlich trifft, wenn sie zu Besorgungen ins Dorf geht? Mit dem Bachsteiner-Toni!"


  Die Augenbrauen des Riedlingers schnellten hoch.


  "Mit dem Bachsteiner, sagst? Kruzifix nochmal..." Der Riedlinger ließ die mächtige Faust auf den hölzernen Tisch knallen. "Ausgerechnet mit einem Bachsteiner?", murmelte er dann und schüttelte energisch den Kopf. "Das kann ich mir beim besten Willen net vorstellen, Großmayerin!"


  "Da wirst wohl umdenken müssen, Riedlinger!"


  Doch der ehemalige Bergführer wollte das nicht glauben.


  "Na, das kann net sein, da musst du einem Gerücht aufgesessen sein!", war er fest überzeugt.


  Die Großmayerin schüttelte entschieden den Kopf.


  "Kein Gerücht, Riedlinger!", widersprach sie mit glasklarer Stimme. "Und ich weiß es auch net nur vom Hörensagen! Mit meinen eigenen Augen hab ich es gesehen!"


  Der Riedlinger erhob sich, ging ein paar Schritte bis zum Fenster und blickte hinaus.


  Die Großmayerin spürte, dass sie den ehemaligen Bergführer mit ihren Worten tief getroffen hatte. Mochte er auch davon reden, dass die Vergangenheit jetzt nicht mehr zählte. Die Wahrheit war eine andere...


  In diesem Moment tat ihr der stattliche Riedlinger fast ein wenig Leid.


  Aber sie hatte es ihm nicht ersparen können.


  Um seinetwillen nicht, aber vor allem deshalb nicht, weil sie sich von ihm Unterstützung dabei erhoffte, den Toni und die Franziska wieder auseinander zu bringen.


  Dann endlich wandte der Riedlinger sich herum und fragte: "Wie kommt es, dass du mir das erzählst, Großmayerin? Aus reiner Menschenfreundlichkeit wohl net, wenn ich recht vermute..."


  "Die ist net der einzige Grund", berichtigte ihn die Großmayerin. "Der andere ist, dass ich möchte, dass meine Rosl und der Bachsteiner-Toni ein Paar werden..."


  "...um die beiden größten Höfe der Umgegend zusammenzubringen!", schloss der Riedlinger sofort messerscharf.


  Die Großmayerin zuckte die Achseln.


  "Liebe ist eine Sach', aber Vernunft eine andere. Ich kann doch die Zukunft meines Hofes net einfach so dem Zufall überlassen! Da will ich schon ein Wörtl mitreden!"


  Sie erhob sich und blickte dem Riedlinger geradewegs in die himmelblauen Augen. Dann sagte sie: "Ich hab's dir nun also gesagt! Was du damit anfängst, das ist net mehr meine Sach'!"


  Der Riedlinger wollte etwas erwidern, doch hielt er inne, als plötzlich die Tür auf ging und die Franziska die Stube betrat.


  


  *


  


  Um die Lippen der Franziska spielte ein freudiges Lächeln. Sie pfiff ein Liedchen vor sich hin und schien ausgesprochen guter Laune zu sein.


  Als sie die Großmayerin sah, wirkte das Madl erstaunt.


  "Wir haben Besuch?", fragte die Franziska.


  Die Erwiderung der Großmayerin war kühl, nachdem sie das Madl einen Augenblick lang von oben bis unten gemustert hatte. "Ich wollte gerade gehen!", erklärte die Witwe und wandte sich in Richtung Tür.


  Der Riedlinger ließ sie ohne eine eine Verabschiedung ziehen, während sein Blick starr auf die Franziska gerichtet war.


  Die Großmayerin drängte sich indessen an dem Madl vorbei, warf noch einen Blick zurück und war dann durch die Tür verschwunden.


  "Vater, was ist passiert? Du schaust so...", Die Franziska suchte nach dem rechten Wort und fand es schließlich. "...so missmutig drein!"


  Der Riedlinger schnaufte einmal kräftig.


  Dann sagte er: "Mei, wie ernst ist es denn zwischen dir und dem Bachsteiner-Toni!


  Die Franziska sah ihren Vater an, als wäre dieser ein leibhaftiges Gespenst. Im ersten Moment wusste sie gar nichts zu erwidern.


  "Du brauchst es net abzustreiten oder sonstwie um den heißen Brei herumzureden!", knurrte der Riedlinger-Jakob ziemlich unwirsch und etwas heftiger, als er selbst es eigentlich beabsichtigt hatte. "Die Großmayerin hat euch zwei gesehen, wie ihr euch getroffen habt! Und schon auf dem Friedhof, als der alte Bachsteiner beerdigt wurde und uns dieser junge Mann über den Weg lief, hatte ich so eine Ahnung..."


  Das Madl rieb verlegen die Handflächen aneinander.


  Mei!, dachte die Franziska dann. Jetzt war der Augenblick gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen. Mit der Heimlichtuerei war's nun endgültig vorbei!


  So sagte das Madl dann: "Ja, Vater es ist wahr, das mit dem Toni und mir. Und ich kann dir sagen, es ist sehr ernst mit uns zweien. Wir wollen nämlich heiraten!"


  "Das darf doch net wahr sein!", rief der Riedlinger aus und fasste sich dabei den Kopf. "Konntest du dir net einen anderen Burschen anlachen, als ausgerechnet einen Bachsteiner?"


  "Er ist ein lieber Kerl! Und das allein ist für mich entscheidend - und net die Geschichten der Vergangenheit!"


  In Franziskas hellblauen Augen blitzte es.


  Der Riedlinger sah die Entschlossenheit, die aus den Zügen seiner Tochter sprach. Und insgeheim bewunderte er sie sogar ein wenig dafür.


  Das Madl stemmte die schlanken Arme in die Hüften und empörte sich dann: "Und überhaupt! Was fällt dieser alten Schachtel, der Großmayerin, eigentlich ein, uns nachzuspionieren!"


  "Das spielt doch jetzt keine Rolle!", erwiderte der Riedlinger. "Wann hätt'st es mir denn von allein gesagt, Madl?"


  "Wir wollten noch ein bisserl damit warten, der Toni und ich!", verteidigte sich die Franziska.


  Jakob Riedlinger hob den Kopf.


  "So, warten wolltet ihr. Und wie lang, wenn ich fragen darf?"


  "Na, dem Großvater vom Bachsteiner-Hof ging es doch so schlecht", entgegnete die Franziska. "Und da meinte der Toni..."


  "Aha, der Toni war's also, der das alles geheimhalten wollte!", fuhr ihr Vater dazwischen. "Kruzifix nochmal, hab ich's mir doch gedacht!"


  Das Madl schaute verdutzt drein.


  "Geh, Vater! Was hast du dir gedacht?", fragte sie.


  "Dass er es gar net ernst mit dir meint! Dass er nur mit dir spielt, der junge Bachsteiner! Er ist halt net besser, als seine ganze Sippschaft, die vermaledeite!"


  Nun wurde es dem Madl aber doch zu bunt.


  "Jetzt bist aber ungerecht geworden, Vater!", schalt die Franziska den Riedlinger. "Als die schlimme Sach' damals passierte, da war der Toni doch noch ein kleiner Bub, der noch in die Windeln gemacht hat! Der kann doch nun wirklich nix dafür, wie sich die anderen Bachsteiner dir gegenüber verhalten haben! Also, bei allem Respekt, aber das musst' schon einsehen!"


  Jakob Riedlinger ballte ärgerlich die mächtigen Hände zu Fäusten.


  "Mei, Jesses nochmal, das sag' ich ja auch gar net! Ich sag ja nur, dass er wahrscheinlich genau so ist wie die anderen aus seiner Sippe - und ich will dich vor einer schlimmen Enttäuschung bewahren!" Der Riedlinger merkte jetzt selbst, dass er etwas zu laut geworden war.


  Er setzte sich an den rohen, hölzernen Tisch, schenkte sich einen Roten ein und nahm einen kräftigen Schluck auf den Schrecken, den ihm die Großmayerin mit ihrer Neuigkeit bereitet hatte.


  Auch das Madl wurde jetzt etwas ruhiger.


  Erst lief es noch ein wenig auf und ab, wobei es die Arme über der Brust gekreuzt hielt. Dann setzte die Franziska sich ebenfalls.


  "Schau, Madl", sagte der Riedlinger dann in ruhigerem Tonfall, obwohl es in seinem Innern noch immer kräftig brodelte. "Mei, es ist doch net so, dass ich dir net dein Glück gönnen möcht'", versuchte er ihr dann zu erklären.


  "Ach nein?", erwiderte sie spitz. "Was ist dann der Grund, dass du kein gutes Haar am Toni lässt?"


  Der Riedlinger hob die Schultern.


  "Ich glaube halt net, dass er der richtige für dich sein könnt'! Vertrau mir! Ich bin schließlich älter und erfahrener als du!"


  "Und was gibt es letztlich gegen den Toni einzuwenden - außer, dass er nun einmal der Sohn des Bachsteiner-Bauern ist? Mei, aber dafür kann er ja wohl nix, Vater!"


  Der Riedlinger seufzte und gab dann zurück: "Glaubst du denn allen Ernstes, Franziska, dass der Bachsteiner es zulässt, dass du zum Toni auf den Bachsteiner-Hof ziehst - und vielleicht gar eines Tages dort das Zepter als Bäuerin schwingst?"


  "Warum net?", fragte die Franziska.


  "Weil du meine Tochter bist, Madl! Deshalb! Und weil mir der Bachsteiner den Tod seines Bruders ebenso wenig verziehen hat, wie es der Alte getan hat, der jetzt unter der Erde liegt!" Dann entstand eine Pause. Vater und Tochter schwiegen eine ganze Weile lang. Der Riedlinger legte zögernd seine Hand auf den schlanken Arm des Madls und meinte dann, schon deutlich ruhiger: "Schau, ich will deinem Glück net im Wege stehen. Aber denk an meine Worte und lass dir alles noch einmal genau durch den Kopf gehen. Ich denke, das ist net zuviel verlangt!"


  Die Franziska sah ihren Vater an.


  "Mei, ich hab mir alles hundertmal durch den Kopf gehen lassen! Und ich hab mich entschieden!"


  Der Riedlinger nickte.


  "Im Wege stehen will ich dir net, wenn du glaubst, dein Glück gefunden zu haben!"


  "Aber deinen Segen bekomm ich auch net!", sagte die Franziska traurig.


  "Ja, Kruzifix nochmal, legst denn darauf überhaupt noch irgendeinen Wert, Franziska?", grollte der Riedlinger vor sich hin.


  Das Madl sah seinen Vater ganz entgeistert an.


  "Geh, Vater! Was denkst du denn!", stieß sie heftig hervor.


  "Natürlich ist mir das wichtig! Wie kannst nur so etwas daherreden!"


  Einen Moment lang schwiegen sie.


  Der Riedlinger sah seine Tochter an, beugte sich etwas vor und strich ihr dann sanft über das Haar. "Doch", sagte er. "Den Segen bekommst du in jedem Fall... Auch wenn es mir net leichtfällt und ich dabei über meinen eigenen Schatten springen muss!"


  


  *


  


  Die Bachsteinerin hatte inzwischen ihrem Mann von den Neuigkeiten erzählt, die sie von der Großmayerin über ihren Sohn erfahren hatte.


  Der Bauer war aufgebracht und tobte.


  "Mei, reg dich doch net so auf!", versuchte die Bachsteinerin ihren Mann zu beruhigen. "Stell den Toni doch erst einmal zur Rede! Vielleicht ist es ja auch nur dummes Geschwätz der Großmayerin!", versuchte sie den Bauern zu beschwichtigen.


  "Und warum sollte die Großmayerin so etwas erfinden?", fragte der Bachsteiner zurück.


  "Na, weil sie sich in den Kopf gesetzt hat, dass ihre Rosl und unser Toni ein Paar werden..."


  Der Bachsteiner atmete tief durch.


  "Schlecht wär das ja auch net gerad'", meinte er dann, schon etwas ruhiger. Er strich sich mit der Hand das Haar zurück.


  "Aber die zwei jungen Leute machen da halt net mit", stellte die Bachsteinerin sachlich fest. "Und die wahre Liebe lässt sich halt net erzwingen."


  Der Bauer blickte auf.


  "Toni ist noch im Stall. Ich werde zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen!"


  Er wandte sich zum Gehen, aber die Bachsteinerin hielt ihren Mann am Arm.


  "Was willst ihm denn sagen, Loisl?", wollte die Bäuerin wissen.


  "Ich werde ihm meine Meinung zu der Sache klarmachen: Meinen Segen bekommt er net, wenn er die Tochter des Mannes zur Frau nehmen will, der meinen Bruder auf dem Gewissen hat!"


  Die Stimme des Bachsteiners klang sehr hart, als er das sagte. Der Bäuerin lief es dabei kalt über den Rücken.


  Mei, durchzuckte es sie. So hab ich den Loisl ja noch nie sprechen hören!


  "Geh, Loisl! Die Sach' ist doch nun schon so lang her...", versuchte die Bäuerin, ihren Mann zu beschwichtigen.


  Der Bachsteiner sah seine Frau kopfschüttelnd an.


  "Lang her, meinst? Ich weiß noch genau, wie es damals war! Denn ich war als junger Kerl bei der Suchmannschaft, die der Jakob Riedlinger seinerzeit angeführt hat! Mei, das Wetter schlug ein bisserl um und schon hatte der sogenannte Bergführer die Hosen voll! Das eigene Risiko hat er gescheut, sag ich! Und die Sepha, die hat er für sich haben wollen! So war es! Und dessen Tochter willst hier auf dem Hof haben?" Der Bachsteiner schüttelte den Kopf. "Das könnte ich net ertragen!"


  "Loisl, die Franziska war doch damals noch gar net geboren! Selbst wenn ihr Vater große Schuld auf sich geladen haben sollte - was kann sie dafür? Nix, sag ich! Das Madl hat mit der Geschichte von damals net das geringste zu tun! Das musst auch du zugeben!"


  Loisl Bachsteiner sah seine Frau ziemlich entgeistert an, ehe er hervorstieß: "Dann bist also mit der Sach' einverstanden?"


  "Einverstanden net gerad'...", gab die Bachsteinerin nach einigem Zögern zu.


  "Na also!", rief der Bauer. Er schlug sich ärgerlich auf den Schenkel. "Mei, es gibt doch nun wahrlich genug Dirndln im Tal, meinst net auch? Was muss er sich da gerad das Riedlinger-Madl aussuchen! Wenn's mit der Rosl vom Großmayer-Hof schon net funkt, dann könnt' er sich doch unter den anderen ein wenig umschauen!"


  "Recht hast ja, Loisl!", gab die Bachsteinerin zu. "Aber wenn's wirklich die wahre Liebe ist? Willst dann versuchen, sie dem Toni auszureden?"


  "Pah!", machte der Bachsteiner. "Man kann doch net alles dem Gefühl überlassen! Die Vernunft will da auch ein Wörtl mitreden! Und die werd' ich dem Buben jetzt schon eintrichtern, darauf kannst du dich verlassen!"


  Und damit war er zur Tür hinausgegangen.


  Den Toni traf er, als dieser gerade aus dem Stall kam.


  Der Bachsteiner verlor nicht viel Worte und kam sofort zur Sache, während die Bäuerin ebenfalls herbeieilte, um das Schlimmste zu verhindern. Schließlich wusste sie am besten, wozu ihr Mann im Stande war, wenn ihn etwas maßlos aufregte.


  Und das war jetzt zweifellos der Fall.


  "Ja", gab der Toni auf eine entsprechende Frage hin zu. "Ich hätte euch das mit der Franziska schon noch gesagt, wenn..."


  "So?", machte der Bachsteiner ärgerlich. "Wann hättest du uns dann gesagt? Vielleicht, nachdem ihr schon vollendete Tatsachen geschaffen hättet? Denn was meine Meinung dazu ist, das hättest du dir ja wohl an zwei Fingern ausrechnen können, oder etwa net?"


  Der Toni sah seinen Vater gerade ins Gesicht und sagte: "Wir haben es wegen dem Großvater noch geheimgehalten, die Franziska und ich... Aber jetzt wären wir ohnehin an die Öffentlichkeit gegangen, denn wir sind die Heimlichtuerei leid!"


  Der Bachsteiner war regelrecht blass geworden, so fassungslos war er.


  "Dann ist es euch also tatsächlich ernst", murmelte er, wobei er leicht den Kopf schüttelte.


  Er konnte es noch immer nicht richtig begreifen. Einen Moment lang glaubte er, er würde schlecht träumen und müsste jeden Augenblick aufwachen.


  Aber aus diesem Traum würde es kein erlösendes Erwachen geben!


  Der Toni nickte entschieden.


  "Mei, uns ist es sehr ernst! Die Franziska ist die Frau meines Lebens! Sie und keine andere will ich zum Altar führen, und zwar so schnell wie möglich!"


  "Das hast dir ja fein ausgedacht!", rief der Vater ärgerlich.


  Und die Bachsteinerin mischte sich ein: "Loisl, so beruhige dich doch!"


  Aber ihr Loisl wollte sich nicht beruhigen.


  "Hast dir net einmal ein paar Gedanken darüber gemacht, wen du da zur Frau nehmen willst?", meinte der Bachsteiner dann. "Der Riedlinger hat deinen Onkel auf dem Gewissen!


  Und so einen willst du zum Schwiegervater?"


  "Mei, Vater, da hat doch das Madl nix mit zu tun! Das weißt du so gut wie ich!", erwiderte der Bachsteiner-Toni ziemlich heftig.


  Der Vater atmete tief durch.


  "Toni!", meinte der Bachsteiner-Bauer dann. "Kruzifix nochmal, so nimm doch Vernunft an!"


  "Ich hab die Dinge noch nie so klar gesehen, wie jetzt", widersprach der Toni vehement. "Mei, ich möcht' net, dass es wegen dem Madl zwischen uns zu einem echten Zerwürfnis kommt, aber mein Glück lass ich mir auch net ausreden!"


  "Dein, Glück, ja?", schnaubte der Bachsteiner. "Kann es denn net ein anderes Madl sein?"


  Der Toni hob die Augenbrauen.


  "Die Rosl Großmayer vielleicht?" Der junge Mann schüttelte energisch den Kopf. "Das tät euch so passen, net wahr? Damit aus zwei großen Höfen ein noch größerer würde! Aber für die Rosl hab ich nun einmal net soviel übrig, das ich sie heiraten könnt', auch wenn sie sonst ein nettes Dirndl ist und blitzsauber ausschaut."


  "Mei, was der Vater meint ist doch etwas anderes", versuchte die Bachsteinerin jetzt beschwichtigend einzugreifen.


  "Ich hab schon recht genau verstanden, was er gesagt hat", fuhr der Toni dazwischen. "An Deutlichkeit hat es ja auch keinesfalls zu wünschen übrig gelassen!"


  "Geh, Toni!", schalt ihn die Mutter und fuhr dann fort: "Könnt'st mit deiner Entscheidung für die Franziska net noch ein bisserl warten? Bis du dir wirklich über alles klar geworden bist, Bub!"


  Der Toni atmete tief durch.


  "Bis ihr mir das Madl ausgeredet habt, das meinst du doch in Wirklichkeit!"


  Die Mutter wollte noch etwas sagen, aber der Bauer kam ihr zuvor.


  "Toni, du bist alt genug, um deine Entscheidungen selbst zu treffen. Aber eins will ich dir klipp und klar sagen: Die Tochter des Mannes, der meinen Bruder auf dem Gewissen hat, kommt mir als Schwiegertochter net auf den Hof! Hast mich gehört!"


  Der Bachsteiner-Toni nickte düster.


  "Mei, ich hab dich gehört, Vater! Aber ich weiß selbst, was für mich gut ist! Und wie du schon gesagt hast: Ich bin alt genug, meine Entscheidungen selbst zu treffen!"


  Der Bachsteiner sah seinem Sohn direkt in die Augen. Einige Augenblicke lang schwiegen die beiden Männer und die Bäuerin fragte sich ängstlich, was nun wohl als nächstes geschehen mochte.


  Eine unheimliche Stille war das! Und sie verhieß nichts Gutes...


  Dann sagte der Bachsteiner plötzlich in gedämpftem Tonfall, aber sehr ernst: "Wenn du die Franziska Riedlinger zur Frau nimmst, dann bist du net mehr mein Nachfolger als Bauer hier auf dem Bachsteiner-Hof!"


  "Mei, Loisl! Das kann doch net dein Ernst sein!", rief da die Bäuerin aus und fasste ihren Mann am Arm.


  "Doch!", rief der Bachsteiner. "Das ist mein Ernst und dem Toni ist es hoffentlich auch klar, dass ich so etwas net einfach nur so dahersage!"


  Die Bäuerin war verzweifelt.


  Auch ihr war die Franziska Riedlinger als Schwiegertochter nicht unbedingt recht, aber es deshalb zu einem ernsten Zerwürfnis kommen zu lassen?


  Nein, das war die Sache nicht wert.


  Und den Toni von seiner Idee abbringen, das würde die Drohung seines Vaters auch nicht vollbringen können. Dazu kannte sie ihren Sohn zu genau.


  "Du weißt doch gar net, was du da sagst, Loisl!", stieß die Bachsteinerin hervor.


  "Doch, das weiß ich ganz genau!"widersprach ihr der Bauer ziemlich heftig.


  Er stand in diesem Moment da wie ein Stier, nicht bereit auch nur einen einzigen Zentimeter zurückzuweichen.


  Und ganz genau so stand der Toni da, in dessen Augen Wut und Zorn leuchteten.


  "Gut, wie du willst, Vater!", knirschte der junge Mann dann hervor. "Dann hast du jetzt keinen Nachfolger mehr! Kannst den Hof vererben, an wen du willst! Wenn für die Frau, die ich liebe, hier auf dem Bachsteiner-Hof kein Platz ist, dann habe ich hier auch keinen Platz mehr!"


  Mit Tränen des Zorns in den Augen ging der Toni daraufhin davon.


  "Toni!", rief seine Mutter ihm hinterher, als der junge Mann zur Haustür ging und diese wütend hinter sich zuschlug.


  Doch der Toni hörte sie nicht mehr.


  Die Bachsteinerin wollte ihm folgen, aber der Bauer hielt sie am Arm.


  "Warte", sagte er.


  Die Bachsteinerin sah ihren Mann entsetzt an.


  "Warten? Loisl, worauf soll ich warten? Dass der Bub seine Sachen packt und in seinem Ärger davonzieht vielleicht? Das kann doch net dein Ernst sein!"


  Der Bauer legte den Arm um sie.


  "Mei, das wird er net tun! Ganz gewiss net! Seine Wut wird sich schon wieder legen, da bin ich mir gewiss! Und wenn er die Sach' dann klar sieht, wird er auch erkennen, dass ich recht habe!"


  Doch die Bachsteiner-Bäuerin schüttelte leicht den Kopf.


  "Na", meinte sie. "Daran glaube ich net. Er wird eher versuchen, seinen Willen auch allein durchzusetzen. Mir scheint, es ist wirklich mehr als nur eine Schwärmerei, das mit der Riedlinger-Franziska!"


  Der Bachsteiner machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Schmarrn!", schimpfte er.


  Doch die Bäuerin wusste im Innersten ihres Herzens, dass sie recht hatte.


  


  *


  


  Als die beiden jungen Leute sich das nächste mal beim Stadel trafen, war es nicht gerade ein fröhliches Treffen.


  "Mei", sagte die Franziska. "Begeistert war mein Vater net gerad', als ich ihm von unseren Plänen erzählt hab!", berichtete das Madl. Doch dann ging ein Lächeln über ihr Gesicht und ihre hellblauen Augen strahlten. "Aber den Segen will er mir net verweigern."


  Der Toni seufzte und legte einen Arm um Franziskas Schulter.


  "Bei mir ist es net so glimpflich abgegangen", erklärte er düster.


  Das Madl sah den Toni an.


  "Was ist passiert?"


  "Was passiert ist?", sagte der Toni bitter. "Der Vater hat mich vor die Wahl gestellt: Du oder der Hof!" Seine Stimme bebte leicht, als er das aussprach.


  "Das ist doch net wahr!", rief das Madl erschrocken aus. Auf einmal war ihre frische Gesichtsfarbe ganz verschwunden und sie war richtig blass geworden.


  "Wenn ich's doch sag!", rief der Toni unwirsch, nahm ein Steinchen vom Boden auf und warf es wütend davon.


  Die Franziska sah den jungen Mann jetzt fragend an.


  "Und?", erkundigte sie sich mit bangem Herzen.


  Dass ihre Liebe auf eine so harte Probe gestellt würde, damit hatte sie nicht im entferntesten gerechnet. "Was wirst du jetzt tun?", fragte sie.


  "Na, ich will dich immer noch heiraten, Franziska! Daran hat sich nix geändert!" Der junge Mann zuckte mit den Schultern. "Nur ganz so schnell wird es wohl net mehr gehen können, denn schließlich kann ich dir jetzt ja nix bieten. Net einmal ein Dach über dem Kopf. Und um eine Familie zu gründen ist das net gerad' die beste Voraussetzung! Das wirst ja wohl einsehen..."


  Die Franziska war einen Moment sprachlos.


  Sie musste schlucken.


  "Das heißt, du hast dich mit deinem Vater entzweit!"


  "So sieht es leider aus, ja", bestätigte Toni und dabei war seinem Tonfall noch der Ärger anzuhören, den er empfand.


  Aber auch ein Gutteil Traurigkeit war dabei. Hatte es wirklich so weit kommen müssen? Es schmerzte den Toni sehr. Aber nun gab es kein Zurück mehr, so glaubte er. "Soll mein Vater sehen, an wen er den Hof dereinst vererbt und wer sein Nachfolger sein wird! Aber auf einem Hof, auf dem für meine Liebste kein Platz ist, so hab ich ihm gesagt, da hab ich auch keinen Platz!"


  "Toni...", flüsterte das Madl indessen. "Mei, hast du dir das auch genau überlegt, was du da tust? Du hattest doch eine gesicherte Zukunft! Und jetzt..."


  Der Toni runzelte die Stirn.


  Ein schlimmer Verdacht stieg in dem jungen Mann hoch!


  War es am Ende möglich, dass die Franziska am Ende doch mit einem Auge auf den ansehnlichen Bachsteiner-Hof geschielt hatte?


  Der Toni musste unwillkürlich schlucken.


  Es war kaum zu glauben.


  "Was ist los, Madl? Bin ich dir jetzt vielleicht net mehr gut genug, da ich net mehr als zukünftiger Hoferbe und größter Bauer der Umgebung auftreten kann?"


  Die Franziska sah den Toni völlig entgeistert an.


  "Wie kannst du nur so etwas denken!", rief sie aus. "Mir ist der Hof doch völlig gleichgültig, Toni! Dich will ich - ob nun mit oder ohne den Bachsteiner-Hof!"


  Der Toni musterte die Franziska prüfend. Aber das Madl hatte mit solcher Überzeugungskraft gesprochen, dass der junge Mann einfach nicht anders konnte, als der Tochter des Riedlingers zu glauben.


  "Es war halt nur so ein Gedanke", versuchte er sich dann zu entschuldigen.


  "Kein guter Gedanke!", erwiderte die Franziska, "Wenn man sich wirklich liebt, dann muss man auch Vertrauen haben! Oder meinst net?"


  "Du hast ja recht!", gab der Toni zu und nahm das Madl in den Arm. "Ich habe einen Schmarrn zusammengeredet, der auf keine Kuhhaut geht!"


  "Das stimmt allerdings!", gab die Franziska zurück. Und bevor der Toni dann noch etwas erwidern konnte, hatte sie ihm mit einem Kuss den Mund verschlossen.


  Etwas später fragte das Madl dann: "Was willst denn nun anfangen?"


  Der Toni zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß noch net", murmelte er unschlüssig. "Aber ich werd' mir eine Arbeit suchen müssen!"


  Die Franzisksa schmiegte sich an Tonis breite Schulter und meinte: "Und was ist mit dem Hof meines Vaters? Der könnt' sicher eine helfende Hand gebrauchen! So schön wie der Bachsteiner-Hof ist er natürlich net, aber..."


  "Geh, Franziska!", wurde sie dann vom Toni unterbrochen. "Das ist lieb gemeint, aber erstens ist dein Vater net gerad' der größte Freund der Bachsteiner und zweitens wirft der Einsiedler-Hof doch sicher gerade halbwegs genug für dich und und ihn ab!"


  "Mei...", erwiderte die Franziska, aber ehe sie etwas sagen konnte, war ihr der Toni schon zuvor gekommen.


  "Ja, eine Goldgrube ist der Riedlinger-Hof ja wohl net gerad!", stellte er klar.


  Das Madl seufzte schwer.


  Natürlich hatte der Toni recht. Das wusste sie selbst am besten. Aber die Aussicht, dass die Hochzeitsglocken jetzt erst einmal warten sollten, bis bessere Zeiten kamen, hatte sie ziemlich niedergeschlagen.


  Doch sie musste eingestehen, dass es im Moment keinen anderen Weg zu geben schien.


  "Was glaubst, wie lange wir warten müssen?", fragte sie dann etwas verzagt.


  "Net allzu lang! Nur, bis wir soweit sind, uns selbst ein Zuhause einzurichten! Mei, jeden Groschen werd' ich dafür sparen!"


  Die Franziska sah den Toni dann mit großen Augen an. Ihre Züge wirkten jetzt schon wieder sehr viel frohgemuter. "Das werden wir auch noch schaffen, net wahr?", redete sie sich selbst Mut zu.


  Und der Toni nickte.


  "Freilich", meinte er. "Daran hab ich net den geringsten Zweifel!"


  


  *


  


  Die Großmayerin staunte nicht schlecht, als der Toni Bachsteiner einen Tag später bei ihr auf dem Hof auftauchte.


  Sollte ihre Intrige etwa schon von einem ersten Erfolg gekrönt werden?


  Jedenfalls schenkte sie dem jungen Mann ihr gewinnendstes Lächeln, obwohl sie sich innerlich dafür verfluchte, die Rosl gerade jetzt ins Dorf geschickt zu haben, um Besorgungen zu machen.


  Aber wer hätte auch mit dieser glücklichen Fügung rechnen können?


  Auch wenn die Großmayerin oft das Gras wachsen hörte, eine Hellseherin war sie nicht!


  Irgend etwas muss geschehen sein!, ging es der Witwe durch den Kopf. Und sie hätte eine Menge dafür gegeben, um zu wissen, was das war!


  "Grüß dich, Toni!", rief sie freundlich.


  "Grüß dich, Großmayerin!", rief der Toni zurück.


  "Mei, du hast dich ja eine ganze Weile hier net blicken lassen!", meinte die Bäuerin dann.


  Der Toni zuckte die Achseln.


  "So lang nun auch wieder net, Bäuerin!"


  "Und wenn auch!", erwiderte die Großmayerin. "Du bist deshalb net weniger willkommen! Magst herein in die Stube kommen?"


  "Da sag' ich net nein", nickte der Toni und ließ sich von der Großmayerin ins Haus führen.


  In der Stube bot sie ihm einen Platz an und setzte sich selbst ebenfalls. Dann sagte sie unvermittelt: "Die Rosl ist allerdings net zu Haus! Sie ist auf einen Sprung ins Dorf, um ein paar Einkäufe zu machen!"


  Der Toni hob die Augenbrauen.


  Die Großmayerin hatte ihre Hoffnungen, was ihn und ihre Tochter betraf, ganz offensichtlich noch immer nicht aufgegeben.


  "Wegen der Rosl bin ich net gekommen", stellte der junge Mann also sogleich klar.


  "Net?", vergewisserte sich die Großmayerin und ihre Stimme klang fast ein wenig enttäuscht.


  Sie atmete tief durch und dachte: Naja, schön wär's halt gewesen! Aber vielleicht war ja in dieser Hinsicht doch noch nicht alles verloren!


  So fragte die Bäuerin: "Was führt dich dann hier her, auf den Großmayer-Hof? Hat dich der Vater vielleicht mit Geschäften geschickt?"


  Toni schüttelte den Kopf.


  "Na, hat er net", murmelte er. "Der Vater und ich, wir haben uns zerstritten!" Es war das Beste, es ihr gleich zu sagen, den früher oder später würde die Nachricht doch durch das Tal gehen.


  Da konnte sie es auch jetzt erfahren.


  "Zerstritten?", fragte die Bäuerin erstaunt zurück. "Wie kommt das denn?"


  "Das ist eine Sach zwischen mir und dem Vater", gab der Toni kühl zurück.


  Die Großmayerin war nun wirklich die Letzte, mit der er diese Angelegenheit besprechen wollte.


  "Das verstehe ich vollkommen!", gab die Bäuerin zu verstehen. Sie konnte sich natürlich denken, womit das Zerwürfnis zwischen den Bachsteinern zusammenhing. Allerdings hütete sie sich, etwas dazu zu sagen.


  Dann nannte der Toni endlich den Grund, aus dem er den Weg zum Großmayer-Hof gemacht hatte.


  "Großmayerin, du suchst doch noch immer nach einem Großknecht für deinen Hof, net wahr?", fragte der junge Mann etwas zaghaft.


  "Freilich", nickte die Bäuerin. "Seit der Sepp fortgezogen ist, hab ich die Stelle net wieder mit einem besetzen können, der dafür auch die nötige Eignung mitgebracht hätte..."


  "Ich will mich net aufdrängen", meinte der Toni. "Aber von der Landwirtschaft versteh ich schon einiges! Da kann mir so schnell keiner etwas vormachen! Wie ein Hof zu führen ist, das hab ich beim Vater wohl gelernt!"


  Die Bäuerin lächelte.


  "Das weiß ich, Toni! Und deshalb bist auch ab sofort eingestellt, wenn du willst!"


  "Gut", nickte der Toni.


  "Kost und Logis sind frei!", erklärte die Bäuerin.


  Der Toni war zufrieden.


  "Ich muss dir allerdings gleich sagen, dass ich nur für eine Übergangszeit hierbleiben will! Bis ich etwas anderes gefunden hab'!", schenkte der Bachsteiner-Toni seiner neuen Arbeitgeberin gleich reinen Wein ein.


  "Geh, Toni, ich versteh dich schon!", entgegnete die Bäuerin.


  Aber insgeheim dachte sie: Wer weiß, wie lang du am Ende noch hier auf dem Großmayer-Hof hängen bleiben wirst! Wenn's günstig kommt, sogar für immer...


  Aber das war schon einen Schritt zu weit gedacht!, machte die Bäuerin sich klar. Und man sollte ja schließlich den Tag nicht vor dem Abend loben.


  Aber eine Chance war es schon!


  Die Rosl und der Toni Tag für Tag unter einem Dach!


  Wenn da nix funkt, dann wird's niemals was!, ging es der Großmayerin durch den Kopf.


  "Was ist, Toni?", fragte sie dann. "Es ist bald Zeit für die Brotzeit! Willst net solange noch bleiben? Es gibt einen vorzüglichen Leberkäse!"


  Der Toni kam gar nicht mehr dazu, zu antworten. Eine Tür ging, dann waren ein paar Schritte zu hören und einen Moment später ging auch die Stubentür auf.


  Ein schmuckes Dirndl mit langen, dunkelbraunen Haaren kam herein. Es war niemand anders als Rosl Großmayer. Ihre dunklen Augen musterten den Toni erstaunt und eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht.


  "Mei, du bist hier?", fragte sie.


  Rosl schien ehrlich erstaunt zu sein. Ein Lächeln huschte über ihr feines Gesicht.


  Indessen fasste die Großmayerin ihrer Tochter in knappen Worten zusammen, weshalb der Toni Bachsteiner gekommen war.


  "Vielleicht bist so nett und zeigst dem Toni die Kammer, in der früher der Sepp gewohnt hat!", wies die Bäuerin dann das Madl an und wandte sich dann an den jungen Mann. "Es ist zwar bescheiden, aber für's erste wird's wohl schon reichen!", meinte sie.


  Der Toni nickte.


  "Vielen Dank. Mei, bin ich froh, dass ich hier unterkommen kann!"


  "Na, ich hoffe, dass ihr net auf ewig zerstritten sein werdet, dein Vater und du!", mischte sich nun die Rosl in das Gespräch.


  Rosl brachte den Toni wenig später hinauf zu seiner Kammer. Ein Tisch, ein Bett und ein Schrank aus hellem Kiefernholz standen dort. Und aus dem Fenster hatte man einen herrlichen Blick in die Bergwelt.


  "Gefällt's dir?", fragte Rosl.


  "Mei, gewiss doch!", erwiderte Toni - und zum erstenmal, seit er auf dem Großmayer-Hof war, ging so etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht.


  "Du hast noch gar net gesagt, weshalb du dich mit deinem Vater zerstritten hast!", stellte Rosl fest.


  "Ich möchte net darüber reden", sagte Toni ruhig und zuckte dabei die Schultern.


  "Geht es dabei vielleicht um die Tochter vom Riedlinger?"


  Toni sah die Rosl an und konnte im ersten Moment gar nichts sagen.


  Mei, hartnäckig ist das Madl aber!, ging es ihm durch den Kopf. Das musste sie von ihrer Mutter haben. Die war in diesem Punkt nämlich genauso.


  "Und wenn's so wäre!", erwiderte der Toni schroff.


  Die Rosl zuckte die Achseln.


  "Ich meine ja nur. Das ist ja auch net schwer zu erraten, wenn man zwei unnd zwei zusammenzählen kann!" Sie wandte sich halb herum und fügte dann noch hinzu: "Ich weiß,Toni, ich hätt' net fragen dürfen..."


  Und damit war sie auch schon aus der Tür hinaus und Toni hörte ihre leichten Schritte die Treppe hinuntergehen.


  


  *


  


  So machte der Bachsteiner-Toni also Ernst und zog mit Sack und Pack von zu Hause aus, um bei der Großmayerin Großknecht zu sein.


  "Mei, nie und nimmer hätt' ich das von dem Bub gedacht!", schimpfte der Vater verzweifelt, nachdem der Toni gegangen war.


  Viel geredet worden war net mehr zwischen dem Bachsteiner-Loisl und seiner Frau. Nur das nötigste. Nun war es also eine Tatsache: Der Toni hatte dem Hof den Rücken gekehrt.


  Der Bachsteiner-Bauer saß lustlos vor der Brotzeit, die ihm die Bäuerin hingestellt hatte.


  Der Bauer schien noch immer nicht richtig fassen zu können, was so eben geschehen war.


  Er hob hilflos die Schultern.


  "Ich hab gedacht, wenn ich ihm androh', dass er net mehr hier Bauer werden kann, wo doch der Hof sein ganzes Leben ist, dass er dann nachgeben wird..."


  "Aber das hat er net getan!", schloss die Bäuerin, während sie sich zu ihrem Mann an den Tisch setzte. "Er ist halt ein genau so großer Dickkopf wie sein Vater!", setzte sie dann noch hinzu.


  Das machte den Loisl Bachsteiner wütend.


  "Ja, sag's nur!", rief er. "Ich bin Schuld an allem! Ich ganz allein!" Er atmete tief durch und fuhr dann etwas ruhiger fort: "Und damit hättest du noch net einmal völlig Unrecht!"


  Die Stimme des Bachsteiners klang jetzt sehr bitter.


  Unterdessen legte die Bäuerin ihm ihre warme Hand auf den kräftigen Unterarm.


  "Ach, Loisl", sagte sie.


  "Was hätte ich denn machen sollen, Kruzifix nochmal!", fragte der Bauer und die ganze Verzweiflung, die er empfand, klang aus diesen Worten heraus. "Hätte ich vielleicht alles einfach so dahintreiben lassen sollen? Die Zukunft unseres Hofes, der doch seit Generationen im Besitz unserer Familie ist?"


  "Mei, ich hab' auch kein Patentrezept!", musste die Bäuerin zugeben.


  Und der Bachsteiner gab zurück: "Wie man es auch anfängt, am Ende ist es immer verkehrt gewesen!" Dann bemerkte der Bachsteiner, dass seine Frau sich selbst gar keine Brotzeit hingestellt hatte.


  "Willst denn gar nix essen?", fragte er daher.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Nein", meinte sie. "Mir fehlt heut' einfach der rechte Appetit..."


  "Mei, mir will's heut auch net so richtig schmecken...", erwiderte der Bachsteiner dann und schob den Teller etwas zur Seite. Ein mattes Lächeln ging über seine Lippen, als er dann noch hinzusetzte: "An deinen Kochkünsten liegt es allerdings net! Eher schon daran, dass mir die Sach' mit dem Toni wie ein Stein im Magen liegt!"


  Die Bäuerin sah ihrem Mann in die Augen und sagte dann, nach einigen Augenblicken des Schweigens: "Und wenn du nun doch den ersten Schritt machst und den Toni fragst, ob er net zurückkommen will?"


  Der Bachsteiner sah seine Frau völlig entgeistert an.


  "Ich?", vergewisserte er sich. Er glaubte nämlich, seinen Ohren nicht zu trauen.


  Die Bäuerin nickte.


  "Ja, gewiss du, Loisl!"


  "Bin ich nun mit lautem Trara vom Hof gegangen oder der Toni?", fragte der Bachsteiner und zog dabei die Augenbrauen in die Höhe.


  "Heißt es net, dass der Klügere nachgeben soll?", gab die Bachsteinerin zurück.


  "Du meinst also, dass ich mich damit einverstanden erklären soll, dass der Toni die Riedlinger-Tochter hier auf den Hof bringt! Da, wo für sie kein Platz sei, da sei auch für den Toni keiner, so hat er wörtlich gesagt! Ich weiß net, was es da nützen könnt', wenn ich zu ihm gehe und mit rede!"


  Die Bachsteinerin seufzte und meinte dann: "Vielleicht hast ja recht, Loisl."


  Jetzt war es der Bachsteiner, der die Hand seiner Frau nahm.


  "Du wirst sehen! Der Toni wird schon wieder zur Vernunft kommen und zurückkehren! Ganz gewiss!", versprach er.


  "Meinst du wirklich?", zweifelte die Bachsteinerin.


  Der Bauer nickte.


  "Freilich meine ich das!", erklärte er, aber er klang nicht sehr überzeugt dabei.


  


  *


  


  Der Toni stürzte sich gleich in die Arbeit. Und davon gab es genug auf dem Großmayer-Hof! Die Bäuerin meinte zwar, dass er erst am nächsten Tag anzufangen brauchte, aber dem Toni war es lieber so.


  "Das wird mich von der ganzen unseligen Sache etwas ablenken!", hatte er gemeint.


  Die Großmayerin hatte natürlich nichts dagegen, dass ihr neuer Großknecht sich so ins Zeug legte.


  Ganz im Gegenteil!


  Und mit Max und Franz, den beiden anderen Knechten auf dem Hof, verstand er sich gut.


  Er kannte die beiden seit langem.


  Aber es war immer noch ein Unterschied, ob man im Wirtshaus bei einem Glas zusammensaß, oder ob es darum ging, miteinander zu arbeiten.


  Die Großmayerin beobachtete den Bachsteiner-Toni des öfteren und meinte dann bei Gelegenheit zu ihrer Tochter: "Er versteht eine ganze Menge von der Landwirtschaft! Bei seinem Vater ist er wohl in eine gute Schule gegangen!"


  "Mei, ein heller Bursche ist er ja!", bestätigte Rosl.


  "Hör zu, Rosl", flüsterte die Großmayerin dann in verschwörerischem Tonfall. "Wenn du jetzt deine Chance net nutzt, dann gibt es keine zweite mehr! Hast mich verstanden!"


  Die Rosl sah ihre Mutter entgeistert an.


  "Geh, Mutter, was red'st denn da!"


  "Ich sag' nur, wie es ist!", erwiderte die Großmayerin.


  "Hast den Traum immer noch net aufgegeben, was?" Die Rosl seufzte. "Mei, der Toni ist ein netter Bub, aber..."


  "Aber was?", runzelte die Großmayerin ihre Stirn. "Gibt's irgend etwas an ihm auszusetzen? Fesch sieht er aus, so dass die Herzen aller Madln im Tal höher schlagen! Und herzensgut ist er dazu! Was willst denn mehr?"


  Rosl seufzte.


  "Ich sag doch auch gar nix gegen ihn! Aber ich kann ihn doch net zu seinem Glück zwingen, oder?" Sie schüttelte energisch den Kopf. "Er wär' schon nach meinem Geschmack, Mutter. Aber solange ihm die Riedlinger-Tochter durch den Kopf spukt, kann ich da nix machen!"


  "Wie lang die ihm noch im Kopf herumspukt, das werden wir ja sehen!", beharrte die Großmayerin.


  


  *


  


  Am Abend kam der Toni zurück auf den heimatlichen Bachsteiner-Hof, um seine Sachen zu holen.


  "Der Vater ist net da", sagte die Bachsteinerin. "Er ist zum Sägemüller gegangen, aber er wird bald zurückkommen. Vielleicht kannst ja auf ihn warten, dann könnt ihr zwei euch nochmal aussprechen..."


  Der Toni seufzte und sah seine Mutter dann traurig an.


  "Mei, was sollte das denn nützen, Mutter?"


  "Ich hab halt gedacht..."


  "Es ist alles gesagt worden Mutter! Und vielleicht sogar zuviel!"


  Die Mutter nickte.


  "Ja, aber so kann es doch net bleiben!"


  Toni sah seine Mutter traurig an und ging dann an ihr vorbei, um seine Sachen zu holen.


  Er ging nur mit dem nötigsten und das machte der Bachsteinerin Hoffnung, dass dieser Auszug vielleicht doch nicht so endgültig war, wie es im Augenblick den Anschein hatte.


  Als der Toni dann zurück auf dem Großmayer-Hof war, war es bereits dunkel geworden. Die Sonne war blutrot hinter den weißen Berggipfeln versunken.


  Toni stapfte die hölzerne Treppe hinauf zu der Kammer, die ihm die Großmayerin zugewiesen hatte. Zu seiner Überraschung brannte dort bereits Licht.


  Rosls freundliches Lächeln strahlte ihm entgegen.


  "Mei, so schnell hatte ich dich net zurückerwartet", sagte das Madl etwas verlegen. "Die Mutter hat mich angewiesen, das Bett zu beziehen."


  "Vielen Dank."


  Der Toni setzte seine Sachen auf den Boden und als er sich danach wieder aufrichtete streckte er sich erst einmal.


  Die Rosl trat zum Fenster, rieb die Hände aneinander und drehte sich dann wieder herum.


  Sie schien noch etwas sagen zu wollen, fand aber im Moment wohl nicht die rechten Worte.


  Schließlich nahm sie sich aber doch ein Herz und sagte: "Wie lange wirst du hier bleiben, Toni? Ein Leben als Großknecht auf dem Großmayer-Hof, das wäre doch für einen wie dich sicher auf die Dauer zu wenig."


  Toni trat zu ihr und zuckte die Schultern.


  "Mei, ich weiß es noch net", sagte er. "Richtige Pläne hab ich noch net."


  "Aber du musst dir doch Gedanken um die Zukunft gemacht haben!", erwiderte Rosl.


  "Freilich! Ich werde versuchen, so schnell wie möglich auf eigene Füße zu kommen, um die Franziska heiraten zu können..."


  "Da hast aber einiges auf dich genommen, Toni!"


  "Mei, so ist es halt!"


  Die Rosl ging indessen zur Tür. Dort blieb sie einen Augenblick stehen und drehte sich dann noch einmal herum.


  "Mei, du musst ja sehr an dem Madl hängen!", stellte sie fest.


  Dann lächelte sie matt. "Meine Mutter hofft noch immer, dass das mit uns zweien 'was werden könnt'. Du kannst dir denken, was in ihrem Kopf herumspukt: Aus zwei großen Höfen soll ein noch größerer werden. Aber das mit uns, das wär' doch nie die wahre Liebe gewesen!"


  Und damit ging sie dann die Treppe hinunter.


  Der Toni seufzte.


  Dann sah er aus den Augenwinkeln heraus, dass unten, vor dem Haus jemand stand und hinauf zu seinem Fenster blickte.


  Es war Anna, die alte Magd, die schon seit ewigen Zeiten ihren Dienst auf dem Großmayer-Hof tat und für ihre Neugier und Schwatzhaftigkeit im ganzen Tal bekannt war.


  Der Toni öffnete das Fenster.


  "Mei, Anna, was gibt's?", rief er zu ihr vergnügt hinunter.


  "Bist an der Erde festgewachsen?"


  "Nix ist!", rief sie zurück und beeilte sich dann, zum Stall zu kommen, wohin sie wohl eigentlich hatte gehen wollen.


  Etwas wunderlich wird die Anna langsam!, dachte der Toni bei sich.


  


  *


  


  Am nächsten Tag stieg der Bachsteiner-Toni nach der Arbeit auf hinauf zum Einsiedler-Hof des Riedlingers.


  Die Franziska kam ihm ein Stück entgegen.


  Sie schlang ihre Arme um Tonis Hals. "Mei, schön, dass du da bist!"


  "Es war ein schwerer Tag, aber das wollt' ich mir net nehmen lassen!", gab der junge Bachsteiner zurück. Und dann gingen sie zusammen hinauf zu dem bescheidenen Wohnhaus des Riedlinger-Hofs.


  Sie waren noch nicht ganz angekommen, da trat jemand aus der Tür heraus.


  Es war niemand anderes, als der Riedlinger, der an seiner Pfeife zog und den Toni erst einmal von oben bis unten musterte, ehe er ihm schließlich die Hand gab.


  "So, du bist also der Toni...", murmelte er dann. "Groß bist geworden! Ich hab dich noch in Erinnerung, als du ein ein ganz kleiner Bub warst!"


  Der Toni wusste zunächst gar nicht, was er sagen sollte. Er wechselte einen Blick mit der Franziska und sagte dann nach kurzer Pause: "Deine Tochter wird dir von unseren Plänen erzählt haben..."


  "Gewiss doch", nickte der Riedlinger und blies den Rauch seiner Pfeife in die kühle, klare Abendluft. "Und ich will dir ganz ehrlich sagen, dass ich net gerad' begeistert gewesen bin, dass sie sich ausgerechnet einen Bachsteiner ausgesucht hat!"


  Der junge Mann hob die Schultern.


  "Ich kann schon verstehen, dass...", begann der Toni dann.


  Aber der Riedlinger winkte ab und unterbrach den jungen Bachsteiner.


  "Lass nur!", sagte der Riedlinger. "Gegen die Stimme des Herzen kann man sowieso nix machen." Er wandte sich an die Franziska, bevor er fortfuhr. "Oder würde es irgend etwas nützen, wenn ich versuchen sollte, dir den Bachsteiner-Toni auszureden?"


  "Vater!", rief die Franziska mit tadelndem Unterton.


  "Na, also!", erwiderte der Riedlinger.


  "Lass uns doch reingehen!", schlug die Franziska vor. "Die Brotzeit ist fast fertig!"


  Doch der Riedlinger rührte sich nicht von der Stelle, sondern bedachte den Bachsteiner-Toni statt dessen mit einem ernsten Blick. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich dabei sonderbar zusammen.


  "Mei, dass du ein Bachsteiner bist, das kann ich vielleicht noch verdauen!" sagte er dann. "Aber wenn du es net ernst mit der Franziska meinen solltest, dann..."


  Da fuhr das Madl seinem Vater ins Wort.


  "Geh, Vater! Er hat doch schon bewiesen, wie ernst es ihm ist! Schließlich hat er sich meinetwegen mit dem Bachsteiner-Bauern überworfen! Enterbt hat er ihn sogar!"


  Der Riedlinger blickte jetzt erstaunt drein.


  "Ist das war, Toni?", erkundigte er sich, so als könnte er es kaum glauben.


  Toni nickte.


  "Genau so ist es!"


  Ein Lächeln ging über das wettergegerbte Gesicht des Jakob Riedlinger. Dann legte er dem Toni eine Hand auf die Schulter, nahm mit der anderen die Pfeife aus dem Mund und meinte: "Alle Achtung! Mei so viel Mut hätte ich einem Bachsteiner net zugetraut!"


  Der Toni sah den grau gewordenen Einsiedler fest an.


  "Ich weiß, dass du ein schweres Schicksal hinter dir hast! Aber die Franziska und ich, wir haben nix mit dem alten Zwist zwischen den Bachsteinern und dir zu tun!"


  "Schon recht", murmelte der Riedlinger. "Aber insgeheim denkst du doch auch, dass ich deinen Onkel auf dem Gewissen hab, oder etwa net? Wie sollte es auch anders sein! Dein Vater wird es dir hundertmal so erzählt haben!"


  "Schluss mit den alten Geschichten!", forderte die Franziska vehement. "Mei, Vater das ist alles lange her!"


  Der Riedlinger nickte.


  "Ja, ich weiß", murmelte er in seinen Bart hinein. Dann reichte er dem Toni die Hand. "Auch wenn du ein Bachsteiner bist! Ich freue mich jedenfalls, dass du den Weg hier her gefunden hast!"


  "Mei, das ist ein Wörtl!", erwiderte der Toni.


  


  *


  


  Einige Zeit ging ins Land. Es war viel zu tun auf dem Großmayer-Hof und darum sahen sich der Toni und die Franziska seltener als zuvor.


  "Mei, schad ist es, dass du net mehr Zeit für mich hast!", sagte das Madl einmal seufzend. "Aber ich versteh dich schon! Und wir auf dem Riedlinger-Hof haben im Moment auch alle Hände voll zu tun und kaum einen freien Augenblick!"


  Der Toni strich ihr dabei sanft über das lange Haar und meinte daraufhin: "Es wird ja net auf ewig so bleiben, Franziska!"


  "Das ist mein einziger Trost!", erwiderte das Madl.


  Doch dann, als die Franziska eines nachmittags zum Laden des Kleinhofers ins Dorf ging, hörte sie durch Zufall ein Gespräch mit.


  Eigentlich war es nicht die Art der Riedlinger-Tochter zu lauschen, aber als sie hörte, dass es um sie und ihren geliebten Toni ging, da blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Durch die offene Tür hörte sie die Kleinhoferin, eine resolute , recht stämmig gebaute Person mit einer anderen Frau reden. Und das war niemand anderes als Anna, die Magd vom Großmayer-Hof.


  "Na, das mit dem Bachsteiner-Toni und der Tochter vom Riedlinger, das kann nix werden...", behauptete die Anna im Brustton der Überzeugung.


  "Und warum?", fragte die Kleinhoferin skeptisch zurück.


  "Weil die Rosl vom Großmayer-Hof und der Toni ein Paar sind!"


  "Was?", machte die Kleinhoferin. "Was macht dich denn da so sicher? Nur, weil die Großmayerin sich das wünscht? Deswegen muss es noch lange net in Erfüllung gehen!"


  Die Anna sprach jetzt in gedämpftem Ton und Franziska hatte ihre liebe Mühe, alles mitzubekommen. Da musste sie schon ganz schön die Ohren spitzen.


  "Mit eigenen Augen hab' ich doch gesehen, was vor sich geht!", behauptete die Anna mit bedeutungsschwerer Stimme. "Schließlich leben wir auf dem Großmayer-Hof ja alle mehr oder weniger unter einem Dach, da bekommt man schon mit, was so passiert..."


  "Mei, was ist denn passiert!" Die Stimme der Kleinhoferin klang schon fast etwas ungeduldig.


  "Allein auf der Kammer vom Toni hab ich die beiden gesehen! Und das mitten in der Nacht!"


  "Aber wenn das der Wahrheit entspräche - warum hat er sich dann noch immer net mit seinem Vater ausgesöhnt?", erkundigte sich die Kleinhoferin.


  "Mei, die Bachsteiner sind halt allesamt dickköpfig! Von denen will keiner auch nur einen Deut nachgeben! Daran liegt's - und an sonst gar nix!" Nach kurzer Pause rief die Anna dann plötzlich aus: "Mei, ist das spät geworden! Ich muss zurück zum Hof!"


  Und damit stand sie auch schon in der Ladentür.


  Als sie die Franziska erblickte, stutzte sie und blieb stehen. Dann musterte sie das Madl von oben bis unten, als ob es sich um einen Geist handeln würde.


  "Ist das wirklich wahr, was du da gerad' zur Kleinhoferin gesagt hast?", fragte die Franziska ganz verzagt.


  Sie hatte sehr mit sich ringen müssen, um das herauszubringen. Aber sie konnte einfach nicht anders. Dieser Sache musste auf den Grund gegangen werden, auch wenn sie sich dabei lächerlich machte. Das war der Franziska in diesem Moment völlig gleichgültig.


  "Mei, wenn ich's doch gesehen hab!", erklärte die Anna schulterzuckend, nachdem sie sich von dem ersten Schrecken wieder ein wenig erholt hatte.


  "Das muss gewiss ein Irrtum gewesen sein!", rief die Franziska fast beschwörend.


  "Ich kann nur sagen, dass meine Augen gut sind und ich mir nix eingebildet hab!" Die Anna seufzte. In ihrem Gesicht erschienen jetzt weichere Züge, als sie fortfuhr: "Dann hat er dir also nix gesagt..."


  Franziska schüttelte den Kopf. "Da hat er wohl net den Mut gehabt!", murmelte sie traurig.


  "Ja, so sind sie halt, die Mannsbilder!", fiel die Magd vom Großmayer-Hof ein. "Obwohl man bisher gegen den Toni nix hat sagen können..." Sie zuckte die Achseln. "So kann man sich eben täuschen!"


  Die Franziska hörte Annas Worten kaum zu. Zu viele Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum.


  Konnte es denn wirklich wahr sein, dass der Toni ein doppeltes Spiel mit ihr trieb und sie hinterging?


  Mei, vielleicht will er sich ja zwei Eisen im Feuer warmhalten!, ging es dem Madl bitter durch den Kopf.


  Aber dann dachte sie, dass sie vielleicht zu schnell den Stab über ihn brach.


  Vielleicht war alles wirklich ein Missverständnis und konnte rasch aufgeklärt werden, wenn man die Beteiligten zur Rede stellte!


  Und die Anna mochte zwar gute Augen aber auch eine hervorragende Einbildungskraft haben! Vielleicht hatte sie ja wirklich etwas gesehen, sich dann aber etwas völlig falsches daraus zusammengereimt!


  Das hoffte die Franziska zumindest.


  Aber auf der anderen Seite nagte auch der Zweifel an ihr.


  Ihre Treffen waren in letzter Zeit immer seltener gewesen.


  Was, wenn es net nur an der vielen Arbeit auf dem Großmayer-Hof gelegen hat?, schoss es der Franziska durch den Kopf.


  Die Anna wollte sich indessen auf den Weg machen.


  "Warte!", rief ihr die Franziska hinterher, nachdem die Magd schon ein paar Schritte an dem jungen Dirndl vorbeigegangen war.


  Die Anna drehte sich herum.


  "Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß!", erklärte sie.


  "Mehr kann ich dir auch net sagen!"


  "Schon recht, Anna! Ich möchte mit dir kommen!"


  "Zum Großmayer-Hof?" Die Anna runzelte die Stirn. Es war ihr nicht recht, das konnte man ihrem Gesicht deutlich ansehen. "Mei, wenn du es unbedingt willst!", murmelte sie dann mit Widerwillen. "So komm schon! Ewig kann ich hier net herumstehen..."


  Und bei sich dachte sie: Das wird sicher einen Heidenärger daheim auf dem Hof geben!


  Warum hatte sie auch ausgerechnet der Riedlinger-Tochter über den Weg laufen müssen!


  Doch nun war es zu spät, um sich darüber zu ärgern.


  Und vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn der junge Bachsteiner wegen seinem Doppelspiel zur Rede gestellt wurde...


  


  *


  


  Der Toni hatte zusammen mit den beiden anderen Knechten des Großmayer-Hofs einen Zaun repariert. Jetzt waren sie zurück zum Hof gekommen. Die beiden Knechte waren schon in Richtung des Wohnhauses gegangen, denn ihnen knurrte der Magen und dort wartete die Großmayerin mit einer zünftigen Brotzeit auf sie.


  Der Toni hingegen blieb beim Wasserzuber stehen, um sich die Hände zu waschen.


  Dann hörte er plötzlich ein Geräusch, das aus dem Heustadl zu kommen schien. Etwas krachte und dann folgte ein kurzer, heller Aufschrei.


  Da war offenbar etwas passiert!


  Toni lief zum Stadl und öffnete die Tür. Jemand stöhnte leise auf und dann fiel der Blick des jungen Bachsteiners auf Rosl, die zusammengekrümmt im Heu lag.


  "Was ist los?", fragte der Toni und eilte sogleich zu dem Madl hin.


  "Mei, ich bin die Leiter hinuntergestürzt! Das Holz war wohl schon ziemlich morsch und da ist eine der Sprossen durchgebrochen!" Das Madl fasste sich an den Fuß. "Hier tut's weh, aber ich glaub' net, dass mir sonst noch was fehlt."


  "Da hast aber Glück gehabt!", meinte der Toni.


  Rosls Gesichtszüge entspannten sich ein klein wenig und die Ahnung eines Lächelns spielte um ihre Züge.


  "Ich bin ja net allzu tief gefallen!", tat das Dirndl die Sache ab. „Und außerdem ist hier alles voller Heu, da fällt man net so hart!"


  Rosl richtete sich halb auf.


  "Warte, ich werd dir aufhelfen!", versprach der Toni und fasste sie bei den Armen. Doch es ging nicht. Die Rosl knickte mit ihrem verletzten Fuß wieder ein.


  "Ich glaub, ich hab mir den Knöchel verstaucht!", meinte sie, während sich der Toni den Fuß eingehend ansah.


  Von draußen hörten die beiden dann Schritte herannahen. Das Scheunentor knarrte, als es etwas weiter geöffnet wurde.


  "Mei, so ist das also!", sagte eine dem Toni wohlbekannte Frauenstimme.


  Der Großknecht vom Großmayer-Hof wirbelte herum und sah in das fassungslose Gesicht der Franziska Riedlinger.


  "Franziska!", rief der Toni erstaunt, denn er hatte natürlich nicht im Traum damit gerechnet, das Dirndl in diesem Augenblick hier anzutreffen. Und dabei hielt er noch immer die Rosl umfasst.


  "Nie und nimmer hätt' ich gedacht, dass es wirklich wahr sein könnte, was eure Anna so herumerzählt! Für ein Gerücht oder ein Missverständnis hab' ich's gehalten! Mei, war ich dumm!"


  In den blauen Augen des Dirndls glitzerten Tränen, als sie sich umwandte und davonlief.


  "Mei, Franziska, so warte doch!", rief der Toni ihr hinterher, aber das hörte sie schon gar nicht mehr. "Warte einen Moment!", sagte er zur Rosl, stand auf und lief aus dem Stadl heraus.


  Die Franziska war indessen bereits im Laufschritt ein Stück davongelaufen, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.


  "Kruzifix nochmal, was hast denn mit dem Madl angestellt?", fragte die Anna, die etwas abseits stand und offenbar gespannt abwartete, was sich zutragen würde.


  "Ich?", rief der Toni wütend. "Was hast du ihr denn erzählt, Anna? Irgend einen Floh musst du ihr ins Ohr gesetzt und sie damit ganz narrisch gemacht haben!"


  Die Anna tat ganz unschuldig und zuckte nur mit den Schultern. "Mei, die Wahrheit hab' ich gesagt!", verteidigte sich die Magd dann schulterzuckend. "Was ich mit eigenen Augen gesehen hab' - net mehr und net weniger!"


  "Pah! Was du dir eingebildet hast vielleicht!", schimpfte der Toni und rannte hinter der Franziska Riedlinger her.


  Es dauerte ein bisschen, ehe er das Madl eingeholt hatte.


  "Was willst denn noch von mir?", keuchte sie.


  Der Toni war auch ganz außer Atem. "Franziska, so hör mich doch an!", brachte er schließlich heraus.


  Sie sah ihn wütend an.


  "Was gibt's denn da noch anzuhören!", rief sie aufgebracht, wobei ihr die Tränen über das feingeschnittene, hübsche Gesicht liefen. "Das war ja wohl deutlich genug, was ich da gerade gesehen habe! Und es passt genau mit dem zusammen, was die Anna mir erzählt hat, dass ihr - die Rosl und du - des nachts allein auf der Kammer wart... Und es passt auch dazu, dass wir uns immer seltener sehen!" Sie verzog das Gesicht. "Weil du angeblich soviel zu tun hast!"


  Der Toni unternahm einen erneuten Anlauf.


  "Mei, Franziska, so lass dir doch erklären, was..."


  Doch die Franziska fuhr ihm sofort ins Wort.


  "Geh, Toni, deine schwachen Ausreden kannst dir wirklich sparen! Die kannst du erzählen, wem du willst, aber net mir! Für dumm verkaufen lass ich mich nämlich net!"


  Sie drehte sich herum und wollte auf und davon. Doch Tonis Stimme hielt sie zunächst zurück.


  "Mei, wie soll es denn jetzt weitergehen mit uns, Franziska?", rief er ihr hinterher.


  Das Dirndl blieb stehen und wandte sich noch einmal halb herum.


  "Weitergehen?", fragte sie. "Es ist aus, Toni! Ich hab dir so vertraut, aber das heute, darüber komme ich einfach net hinweg!"


  Damit ging sie dann davon und ließ den Toni wie jemanden stehen, der gerade einen kräftigen Schlag vor den Kopf bekommen hatte.


  Das kann doch net wahr sein!, ging es dem Toni verzweifelt durch den Kopf.


  Aber es war nun einmal passiert, auch wenn es dem jungen Bachsteiner vorkam, als wäre es ein schlechter Traum.


  Als er dann zum Hof zurückkehrte stand die Anna noch immer da und starrte ihn an. Ein solche Szene ließ sie sich natürlich nicht entgehen und der Toni konnte sich an den Fingern einer einzigen Hand ausrechnen, dass die Sache bald Dorfgespräch sein würde.


  "Ich hoffe, du wirst deinen Teil dazu beitragen, dass die Sache wieder ins rechte Licht gerückt wird!", knirschte der Toni zwischen den Zähnen hindurch.


  Die Anna zuckte nur mit den Achseln.


  "Mei, ich weiß net, was du willst, Bachsteiner! Ich bin völlig unschuldig an der ganzen Sach'!"


  Der Toni machte eine wegwerfende Bewegung.


  "Du wirst es dein Lebtag net mehr lernen, auch einmal den Mund zu halten, was?", schimpfte der junge Mann dann und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  Doch die Anna war eine, die das letzte Wort immer am liebsten für sich hatte.


  So stemmte sie ihre kräftigen Arme in die Hüften und schimpfte lauthals: "Kruzifix nochmal! Man soll halt auch net versuchen auf zwei Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen! Das kann nämlich net gutgehen!"


  


  *


  


  Am nächsten Tag beendete der Bachsteiner-Toni seine Arbeit etwas früher als gewöhnlich und machte sich dann anschließend auf den Weg hinauf zum Riedlinger-Hof.


  Vielleicht hatte sich das Madl inzwischen ja etwas beruhigt und ließ sich die Sache erklären...


  Der Toni hoffte das jedenfalls sehr, denn ihm lag viel an der Franziska.


  Mit der Rosl etwas anzufangen, das war ja nun wirklich etwas, woran er nicht im Traum gedacht hatte!


  Mei, wenn bloß die Anna net gewesen wär'!, ging es ihm bitter durch den Kopf.


  Aber er musste natürlich auch zugeben, die Franziska in letzter Zeit arg vernachlässigt zu haben - selbst wenn er dafür eine gute Entschuldigung gehabt hatte. Doch das Dirndl war nachdenklich geworden.


  So ein Missverständnis musste sich jedoch aus dem Weg räumen lassen! Da war der Bachsteiner-Toni ganz zuversichtlich und so erreichte er auch recht frohgemut den Einsiedlerhof des Riedlingers.


  Doch als er dort droben ankam, erlebte er eine unangenehme Überraschung.


  Der Riedlinger kam durch die Stalltür und bedachte den Toni mit einem missmutigen Blick. Offenbar wusste er über alles Bescheid.


  "Grüß dich, Riedlinger! Ist deine Tochter da?", begann der Toni schließlich, nachdem er sich ein Herz gefasst hatte.


  Die Augen des Riedlingers wurden schmal.


  "Sie will dich net sehen, die Franziska!", sagte er dann ruhig.


  Verzweiflung stieg in dem jungen Mann auf.


  "Mei, das ist alles nur ein Missverständnis, das ich gern ausräumen möchte!", sagte er und hob dabei die Schultern.


  Der Riedlinger zog die buschigen Augenbrauen hoch und erwiderte dann zweifelnd: "Ein Missverständnis, so nennt man das also heute!" Er zuckte die Achseln. "Es tut mir leid, Toni, aber selbst wenn ich wollte, könnte ich dir net helfen! Die Franziska ist net hier!"


  Der Toni ließ den Blick suchend umhergleiten. Es war ihm anzusehen, dass er dem Riedlinger nicht so recht glauben wollte.


  "Du kannst dich ruhig umschauen, wenn du mit net glauben willst!", sagte dieser daher gelassen. "Die Franziska ist wirklich net hier."


  "Aber du weißt, wo deine Tochter ist, Riedlinger!", stellte Toni fest.


  Er trat näher an den den grauhaarigen Einsiedler heran und sah ihm direkt in die Augen.


  Der Riedlinger erwiderte den Blick ruhig und sagte dann: "Ich habe keine Ahnung, wo die Franziska jetzt ist. Wahrscheinlich will sie etwas allein sein. Ich kann das gut verstehen..."


  "Ich versteh' schon!", brummte der Toni. "Du willst es mir net sagen!"


  Der Riedlinger schüttelte jedoch den Kopf.


  "Nein, so ist es net!"


  Innerlich kochte der Toni, aber er hütete sich davor, noch etwas zu erwidern.


  Seine Hände hatten sich zwar zu Fäusten geballt, aber er konnte sich beherrschen. Vielleicht war es ja wirklich so, wie der Riedlinger gesagt hatte...


  Wortlos wandte der junge Mann sich zum Gehen.


  "Es tut mir leid, daß ich nix für dich tun kann, Toni!", hörte er in seinem Rücken die Stimme des Riedlingers sagen.


  Der Bachsteiner-Toni drehte sich noch einmal halb herum.


  "Ist schon gut", murmelte er, bevor er weiterging.


  Der Toni hatte den Einsiedlerhof des Jakob Riedlinger hinter sich gelassen und setzte sich dann irgendwann auf einer knorrigen Baumwurzel nieder, um innehalten und nachdenken zu können.


  Die Franziska war eine gute Klettererin, was sie wohl von ihrem Vater geerbt haben musste.


  Es gab in den Bergen eine einsame Felsenkanzel, an der der Toni zusammen mit ihr gewesen war. Die Franziska hatte ihn dorthin geführt und ihm gesagt, dass sie oft dort hinauf kam.


  Besonders, wenn sie Kummer hatte oder über etwas nachdenken musste.


  Mei, vielleicht war sie da droben!, dachte der Toni daher.


  Möglich wäre es jedenfalls... Der junge Mann wollte nichts unversucht lassen und machte sich unverdrossen an den Aufstieg. Bis zum Sonnenuntergang war es noch lang hin. Bis dahin konnte er die Franziska leicht finden, wenn sie sich an jenem Ort befand.


  Der Toni kam schnell vorwärts.


  Bald hatte er den Hochwald hinter sich gelassen und kam in die nackten Felsen hinein. Über schmale, manchmal recht glatte Stiege kam er höher.


  Der Toni kannte sich recht gut hier oben aus. Als Junge war er oft in den Steilhängen herumgeklettert. Später hatte er dann nicht mehr Zeit genug gehabt, um damit ganze Tage verbringen zu können.


  Nach einer Weile hatte der Toni dann die Felsenkanzel endlich erreicht. Von hier aus hatte man einen traumhaften Blick über die umliegende Bergwelt.


  "Franziska!", rief der Toni und sah sich eingehend um. Aber das Dirndl war nicht hier oben. Da konnte er soviel rufen wie er wollte... "Franziska!", versuchte er es schließlich doch noch einmal, aber zur Antwort bekam der Bachsteiner-Toni nichts weiter als das Echo, das die Berge zu ihm zurückwarfen.


  Er seufzte und zuckte mit den Schultern.


  Einen Versuch war es jedenfalls wert!, sagte er sich. Denn er war fest entschlossen, die Sache mit der Franziska so rasch wie möglich wieder in Ordnung zu bringen. Schließlich liebte er das Madl heiß und innig und glaubte fest daran, dass sie zusammengehörten.


  Und so ein dummes Missverständnis durfte sie doch nicht auseinanderbringen!


  Der Toni blickte zum Himmel, der innerhalb der letzten Stunde fast unmerklich immer düsterer geworden war.


  Zunächst war es dem jungen Bachsteiner gar nicht aufgefallen, da er mit Gedanken woanders gewesen war. Aber jetzt war es so deutlich geworden, dass er es nicht mehr übersehen konnte.


  Das sieht nach einem Unwetter aus!, dachte er, als er die sich mehr und mehr auftürmenden Wolken sah. Der Bachsteiner-Toni war erfahren genug, um zu wissen, dass damit nicht zu spaßen war.


  Für einen einsamen Bergwanderer konnte das recht gefährlich werden...


  Wenn ich mich jetzt auf den Rückweg mache, dann kann ich es vielleicht noch schaffen, bevor es richtig losgeht!, ging es dem Toni durch den Kopf.


  Und die Franziska? Wenn sie wirklich irgendwo noch hier oben war, dann hatte sie die Anzeichen des drohenden Wetterumschwungs sicher auch bemerkt und sich längst in Sicherheit gebracht.


  Einen Moment noch zögerte der junge Mann, aber als er dann ein leichtes Grummeln über sich in den dunklen Wolken hörte, machte er sich endlich an den Abstieg.


  Möglich, dass es nur ein leichtes Gewitter war, was sich da ankündigte.


  Aber der Toni wusste, dass es besser war, das Schicksal nicht unnötig herauszufordern.


  Als er den schmalen Stieg hinunterkam, der zu zu der Felsenkanzel führte, spürte der junge Mann bereits die ersten Tropfen vom Himmel kommen.


  


  *


  


  Der Himmel war düster geworden und es hatte zu regnen angefangen, als auf dem Großmayer-Hof unverhoffter Besuch eintraf.


  "Mei, was führt dich denn her, Bachsteiner?", fragte die Großmayerin verwundert, als sie dem Bauern vom Nachbarhof die Tür öffnete.


  "Ein Wetter ist das!", stöhnte der Bachsteiner indessen und rettete sich schleunigst ins Trockene. "Da hat sich einiges zusammengebraut!"


  Wie zur Bestätigung krachte es schauerlich und hinter den Bergen leuchtete es gespenstisch auf.


  "Ich hoffe nur, dass es net wieder zu einem Erdrutsch kommt, so wie im letzten Jahr!", meinte die Großmayerin und warf einen besorgten Blick nach draußen.


  Dann machte sie die Tür zu. Nachdem sie ihren Gast dann in die Stube geführt hatte, fragte sie: "Mei, was kann ich für dich tun, Bachsteiner? Du wirst den Weg sicher net umsonst gemacht haben!"


  "Wegen dem Toni bin ich hier!", brachte der Bachsteiner ungeduldig heraus. "Wirst sicher schon davon gehört haben, dass wir uns zerstritten haben..."


  "Mei...", druckste die Großmayerin verlegen herum.


  "Kannst es ruhig zugeben!", erwiderte der Bachsteiner. "Das ganze Tal spricht schließlich davon!"


  Die Großmayerin hob bedauernd die Schultern.


  "Tut mir leid, Bachsteiner! Aber der Toni ist noch net zurück, soweit ich weiß."


  Der Bachsteiner runzelte die Stirn. "Mei, er ist doch net noch am arbeiten... Bei dem Wetter!"


  Die Großmayerin schüttelte energisch den Kopf.


  "Geh, Bachsteiner! Wo denkst du hin! Glaubst du, ich bin eine Menschenschinderin?"


  Der Bauer kam nicht mehr dazu, darauf etwas zu erwidern, denn in diesem Moment war Anna, die Magd in die Stube getreten. Sie hatte aus der Küche alles mit angehört.


  "Grüß dich, Bachsteiner!", sagte sie. "Ich kann mur schon denken, wohin es deinen Buben gezogen hat!"


  "So?", horchte der Bauer auf.


  "Hinauf zum Riedlinger-Hof! Wohin sonst!", war die Antwort der Anna. "Ich hab's ihn zum Ferdl sagen hören!" Und dann erzählte sie dem Bachsteiner, was sich am Tag zuvor abgespielt hatte. "Dein Bub scheint ganz narrisch wegen diesem Madl zu sein!", schloss die Anna ihren Bericht ab. "Mei, das hätte ich net erwartet."


  "Aber er kommt doch heut' Abend noch wieder hier her, net wahr?", vergewisserte sich der Bachsteiner.


  "Natürlich! Wahrscheinlich wird er sich auf den Rückweg machen, sobald das schlimme Wetter ein bisserl nachgelassen hat!"


  Der Bachsteiner atmete hörbar auf. "Gut", sagte er. "Dann werde ich hier auf ihn warten."


  "Willst dich mit ihm aussprechen?", erkundigte sich die Großmayerin.


  Der Bauer nickte. "Ja, ich hab meiner Frau in die Hand versprechen müssen, wieder Frieden mit ihm zu schließen, obwohl ich eigentlich net der Auffassung bin, dass er das verdient hätte!"


  


  *


  


  Blitze zuckten grell über den Himmel und der Donner krachte laut. Der Regen prasselte jetzt in Strömen hernieder und die Hänge wurden glitschig.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis der Bachsteiner-Toni bis auf die Haut durchnässt war.


  Für eine Weile suchte er dann unter einem Felsvorsprung Schutz. Er stand auf einem schmalen Stieg und drückte sich so nahe wie möglich an die nasse Felswand heran.


  Aber als der Regen schließlich einen Teil des schmalen Stiegs wegbrechen und in die Tiefe stürzen ließ, machte er sich wieder auf den Weg.


  Mei, in einen schönen Schlamassel bin ich da geraten!, ging es ihm durch den Kopf, während seine Hände an den glitschigen Felsen Halt suchten.


  Er musste sehr vorsichtig sein, das war dem Bachsteiner-Toni wohl klar.


  Schon so mancher hatte sich hier zu Tode gestürzt oder durch einen Erdrutsch ein tiefes Grab bekommen. Wenn der Berg in Bewegung geriet, dann gab es nichts, was der Mensch ihm entgegenzusetzen hatte...


  Dann geschah es!


  Toni glitt aus. Der Grund, auf dem stand, brach einfach unter ihm weg. Mit den Händen versuchte er Halt zu finden, aber das war schier unmöglich auf dem nassen Gestein. Er rutschte in die Tiefe. Verzweifelt versuchte er sich irgendwo festzuhalten und riss dabei einen der wenigen Sträucher aus dem Boden, die hier oben noch gedeihen konnten. Schließlich kam er hart auf einen Felsvorsprung. Kurz vor dem Abgrund fand er Halt.


  Er blickte hinab.


  Den Toni fröstelte, als er in die Tiefe blickte.


  Mei, da hab ich aber Glück gehabt!, schoss es ihm durch den Kopf. Es war alles so schnell gegangen, dass er erst nach und nach so recht begreifen konnte, was geschehen war.


  Ihm schwindelte und er spürte einen furchtbaren Schmerz.


  Es war sein Bein.


  Der Bachsteiner-Toni richtete sich halb auf und betastete es vorsichtig. Er versuchte aufzutreten, aber schon im ersten Moment merkte er, dass es nicht gehen würde.


  Mei das sieht bös' aus!, dachte er unwillkürlich. Vielleicht sogar gebrochen... Ein furchtbarer Schmerz erfasste ihn.


  Der Regen prasselte ihm ins Gesicht. Toni blickte den steilen Hang hinauf, den er hinabgerutscht war.


  Selbst in gesundem Zustand wäre es schwierig gewesen, dort hinaufzugelangen. Jetzt, mit dem verletzten Bein war es schier unmöglich.


  Der Toni war gefangen auf einem kleinen Vorsprung. Und er konnte nur hoffen, dass keine Geröllawine ihn mit herunterreißen und unter sich begraben würde...


  Die Blitze zuckten noch immer. Der Donner folgte sofort danach und hallte mehrfach in den Bergen wieder.


  Das Gewitter war jetzt ganz nah...


  Mei, es wird mir wohl nix anderes übrigbleiben, als hier auszuharren!, wurde es dem jungen Mann klar. Niemand wusste, wohin er gegangen war. Und bei diesem Wetter würde sich auch kaum jemand auf die Suche machen wollen...


  Etwas krachte!


  Aber diesmal war kein Donnerschlag, sondern, ein Felsbrocken, der mit einem Schwall von Geröll den Hang hinunter stürzte.


  Um Haaresbreite ging der Brocken an Toni vorbei und fiel hinab in die Tiefe. Es dauerte etwas, bis der Aufschlag zu hören war...


  


  *


  


  Jakob Riedlinger hatte schon eine ganze Weile ungeduldig am Fenster gestanden und zugesehen, wie das Unwetter herangezogen und sich dann über den Bergen entladen hatte. Der Regen klatschte gegen die Scheibe und es war so finster geworden, dass man kaum etwas erkennen konnte.


  Dann ging plötzlich die Tür auf.


  "Franziska!", rief der Riedlinger erleichtert, als er seine Tochter eintreten sah. Er machte schnell hinter ihr die Tür zu. "Mei, bin ich froh, dass du zurück bist!", sagte er. "Ich hab' schon gedacht, dass du vielleicht bei diesem Wetter hinauf in die Berge gegangen bist! Du weißt, wenn du Kummer hattest, hast du das früher oft getan..."


  Das Madl nickte.


  Es hatte sich ein Handtuch genommen, um sich damit das völlig durchnässte Haar abzutrocknen.


  "Zuerst hatte ich das auch vor, Vater!", gestand die Franziska dann ein. "Aber stattdessen bin ich dann zur Maria gegangen, der Tochter vom Sägemüller. Sie war mir immer eine gute Freundin und ich dachte, dass es mir gut täte, wenn ich mich mit jemandem aussprechen könnt'." Sie zuckte die Achseln. "Und auf dem Rückweg hat mich dann das Unwetter überrascht..."


  Ohrenbetäubender Donner krachte in diesem Moment und ließ das Dirndl unwillkürlich zusammenzucken.


  "Es kommt direkt über uns hinweg!", stellte der Riedlinger fest. "Übrigens war der junge Bachsteiner heut' hier! Scheinst ihm ja ganz gehörig eingeheizt zu haben! Aber das war ja auch wohl nötig! Mei, das konntest du ihm auch einfach net durchgehen lassen."


  "Was hat er denn gesagt, der Toni?", erkundigte sich das Madl aufgeregt.


  "Er meinte, es sei alles nur ein Missverständnis! Ziemlich aufgeregt war er und wollte unbedingt wissen, wo du bist!", berichtete der Riedlinger.


  Franziska seufzte.


  "Ja, und aller Wahrscheinlichkeit nach stimmt das sogar!", sagte sie dann niedergeschlagen.


  Der Riedlinger runzelte die Stirn und stutzte. "Was?


  Gestern warst dir doch noch so sicher! Schließlich hast du doch mit deinen eigenen Augen gesehen, dass..."


  "Nix hab ich gesehen!", rief das Madl.


  Jetzt verstand der Riedlinger gar nichts mehr.


  "Mei, das musst mir schon näher erklären, Franziska!"


  "Die Maria hat mir gesagt, dass das mit dem Toni und der Rosl gar net sein kann, weil die Großmayer-Rosl nämlich Marias Bruder, dem Reinold, zugetan ist!"


  Der Riedlinger hob die Augenbrauen. "Und jetzt ist deine ganze Wut auf einmal verraucht?", meinte er dann und zuckte die Achseln.


  "Ich hoffe, der Toni ist net hinauf in die Berge gegangen, um mich zu suchen...", murmelte die Franziska.


  "Mei, warum sollte er das tun?"


  Das Madl sah den Riedlinger aufgeregt an.


  "Vater, du kennst doch die Felsenkanzel hinter dem Teufelsgrat!"


  "Freilich kenne ich die! Ich war schließlich einmal ein Bergführer!" Bei den letzten Worten war die Stimme des Riedlingers düster geworden. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich etwas zusammen, als er seine Tochter dann fragte: "Was hat es mit dieser Felsenkanzel auf sich?"


  "Der Toni weiß, dass ich oft dort gewesen bin, wenn ich einmal allein sein wollte oder Kummer hatte! Wenn er mich hier net angetroffen hat, dann ist er sicher dort hinaufgestiegen!"


  Jakob Riedlinger zuckte die Achseln.


  "Das wäre möglich!", gab er dann zu. "Schließlich war das Wetter da ja noch gut! Wer konnte schon ahnen, dass es so schlimm werden würde..."


  "Der Toni ist in Gefahr, wenn er jetzt dort droben ist!", rief die Franziska.


  "Er wird sicher rechtzeitig zurückgekehrt sein!", versuchte Jakob Riedlinger seine Tochter zu beruhigen.


  Er nahm die Franziska in den Arm.


  "Und wenn net, Vater?", fragte sie.


  "Mei, du machst dir sicher ganz umsonst Sorgen!", erwiderte der Riedlinger, während sein Blick hinaus durch das Fenster ging.


  Der Regen schien indessen nicht mehr ganz so heftig zu sein. Aber das brauchte nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich war das Zentrum des Unwetters nur ein bisschen weitergezogen.


  


  *


  


  Einige Stunden waren vergangen. Inzwischen hatte sich tiefe Dunkelheit über die Bergwelt gesenkt und das schlimme Wetter schien endlich etwas nachgelassen zu haben.


  Der Riedlinger stand stumm am Fenster und blickte hinaus, während die Franziska am Tisch saß und vor sich hin grübelte.


  "Mei, ich hoffe wirklich nur, dass der Toni net da draußen ist", sagte sie dann irgendwann in die Stille hinein. Eine ganze Weile lang hatten sie gar nicht gesprochen.


  "Machst dir immer noch Gedanken, Madl?", fragte der Riedlinger.


  Die Franziska seufzte.


  "Ja, freilich! Und wenn er wirklich da draußen ist, dann bin ja auch gewissermaßen mitschuldig..."


  "Schmarrn!", schimpfte der Riedlinger. "Der Toni ist ja kein Kind!" Und dann zogen sich plötzlich seine Augenbrauen zusammen. "Da draußen ist jemand!", stellte er dann fest, während die Franziska aufsprang.


  "Wer, Vater?"


  Der Riedlinger gab keine Antwort, sondern ging zur Tür, um sie zu öffnen.


  Ein Mann blieb in einiger Entfernung stehen. Das Licht, das aus dem Haus nach draußen schien, fiel in sein Gesicht.


  "Bachsteiner!", flüsterte der Riedlinger und seine Stimme klang fast eisig dabei.


  Die Franziska, die hinzugeeilt war, erschrak ein wenig, denn so hatte sie ihren Vater noch nie gehört.


  Der Riedlinger schluckte und atmete dann erst einmal tief durch, so als müsste er sich Luft machen.


  "Was ist?", fragte die Franziska ungeduldig. "Willst den Bachsteiner net hereinbitten? Er ist doch ganz durchnässt! Mei, Vater, was ist denn los?"


  Endlich löste sich die Starre, in der der Riedlinger gefangen war.


  "Komm 'rein, Bachsteiner!", rief er.


  "Grüß dich, Riedlinger! Ich will dir net zur Last fallen, und ich bin auch nur wegen dem Toni hier..."


  Loisl Bachsteiner trat ein und der Riedlinger schloss die Tür hinter ihm.


  "Dein Sohn ist net hier!", sagte der ehemalige Bergführer dann ruhig. "Er wird sicher längst daheim sein - wo immer das jetzt auch sein mag! Bei dir oder auf dem Großmayer-Hof!"


  Doch der Bachsteiner schüttelte energisch den Kopf. "Auf dem Großmayer-Hof ist er net, Riedlinger!", erklärte er. "Und bei uns auf dem Bachsteiner-Hof, da würde er sich im Augenblick wohl kaum blicken lassen."


  "Was?", mischte sich die Franziska ein. "Er ist net zum Großmayer-Hof zurückgekehrt.“


  Der Bachsteiner drehte sich zu dem Madl herum, musterte es einen Augenblick lang und schüttelte dann den Kopf.


  "Na", sagte er dann leise. "Ich komme gerade von dort, weil ich mich mit ihm hab aussprechen wollen... Auf dem Großmayer-Hof meinte man, dass er unterwegs hier her gewesen sei!"


  "Mei, dann ist es gewiss!", rief die Franziska.


  Der Bachsteiner runzelte die Stirn.


  "Ich verstehe nix! Wovon sprichst du, Madl?", fragte er und hob dabei die Schultern.


  Der Bachsteiner sah erst die Franziska und dann ihren Vater an, der leicht nickte.


  "Da droben ist er, unterwegs zur Felsenkanzel!", war die Franziska nach wie vor überzeugt. "Und vielleicht ist er sogar in Bergnot geraten!" Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und schluchzte. "Mei, net auszudenken, wenn es einen Erdrutsch gegeben hat..."


  "Kruzifix nochmal, man muss ja net immer gleich mit dem Schlimmsten rechnen!", meinte der Riedlinger, der ganz einsilbig geworden war.


  "Der Toni wäre längst zurückgekehrt, wenn nix passiert wär'!", erwiderte die Franziska. "Und wenn du ihn net suchen willst, Vater, dann werd ich es allein tun!"


  Nun war es also heraus!


  Vater und Tochter wechselten einen langen Blick miteinander, dann nickte der Riedlinger schließlich.


  "Bevor ich das zulass', werd' ich mich auf den Weg machen!", erklärte er.


  "Und ich werd auch dabei sein!", beharrte die Franziska eindringlich. Ihre schlanken Arme stemmte sie dabei energisch in die Hüften. "Wenn dem Toni wirklich etwas passiert ist, dann kannst du jeden Arm gebrauchen, der dir hilft!"


  Der Riedlinger schien kurz zu überlegen und dann zu dem Schluss zu kommen, dass es ohnehin nicht viel Zweck haben würde, seiner Tochter das ausreden zu wollen.


  "Gut", sagte er daher und wandte sich anschließend an den Bachsteiner. "Was ist?", fragte er. "Willst nach langer Zeit einmal wieder mit mir auf die Suche nach einem Verschollenen gehen, Bachsteiner-Loisl?"


  Der Bachsteiner sah dem Riedlinger in die blauen Augen und seine Gedanken gingen dabei viele Jahre zurück.


  Er dachte an jene Nacht, in der sie seinen Bruder gesucht und später nur noch tot gefunden hatten...


  Damals hatte ein noch weitaus schlimmeres Unwetter in den Bergen gewütet.


  Das Gesicht des Bachsteiners verfinsterte sich zusehends.


  Schließlich sagte er zum Riedlinger: "Ich hoffe, dass wir diesmal erfolgreicher sein werden, als damals!"


  


  *


  


  "Das Wetter scheint es gut mit uns zu meinen!", sagte die Franziska, nachdem sie schon eine ganze Weile schweigend gegangen waren. "Der Regen scheint nachzulasssen!"


  "Täusch dich nur net!" meinte dagegen der Riedlinger. "Es kann durchaus sein, dass das Unwetter noch einmal zurückkommt!"


  Der Riedlinger legte ein ziemlich schnelles Tempo vor und die beiden anderen mussten sehen, dass sie hinterherkamen.


  Eine traumwandlerische Sicherheit scheint er ja zu haben!, dachte Loisl Bachsteiner, während er hinter dem ehemaligen Bergführer hertrottete. Der Riedlinger schien den Weg auch bei tiefer Dunkelheit ohne Schwierigkeiten finden zu können...


  In den Wolken war noch ein fernes Grummeln zu hören, und weit weg, hinter den Gipfel leuchteten auch hin und wieder noch Blitze. Doch das Schlimmste schien jetzt überstanden zu sein.


  Geradezu furchtbar hatte der Sturm gewütet.


  Im Hochwald waren ganze Bäume entwurzelt und niedergestreckt worden. Doch erst sobald es Tag wurde, würde das gesamte Ausmaß der Zerstörungen sichtbar werden.


  "Ich hoffe, du hast in all den Jahren dein Handwerk net verlernt, Bergführer!", meinte der Bachsteiner, als sie den Hochwald hinter sich ließen und die ersten Steilhänge vor sich hatten.


  Der Riedlinger hob die Lampe, die er in der Rechten trug und wandte halb den Kopf.


  "Mei, der Berg ist ja schließlich derselbe geblieben!", erwiderte er dann gallig.


  "Geh, Vater!", tadelte ihn seine Tochter. Schließlich waren sie nicht wegen der schlimmen Vergangenheit hier oben, sondern wegen dem Toni.


  Der Riedlinger nickte leicht.


  "Ist schon recht, Madl", brummte er.


  Inzwischen hatte der Regen so gut wie ganz aufgehört und die Wolkendecke war ein Stück aufgerissen. Fahles Mondlicht leuchtete herab und ein kühler Wind wehte über die zerklüfteten Hänge.


  Sie machten sich an den Aufstieg und auch dabei stellte sich heraus, wie gut der Riedlinger den Berg kannte. Doch auch seine Tochter und der Bachsteiner waren behände Kletterer, die mit dem ehemaligen Bergführer gut mithalten konnten.


  Auf schmalen Stiegen ging es immer weiter hinauf.


  "Mei, am Ende verfehlen wir den Toni!", meinte der Bachsteiner.


  Aber die Riedlinger schüttelte den Kopf. "Viele Wege gibt es net zur Felsenkanzel. Und dies ist der einzige, den man wirklich als Weg bezeichnen kann..."


  Loisl Bachsteiner runzelte die Stirn.


  "Und was ist mit den anderen?", fragte er.


  "Es gibt noch einen anderen Weg zur Felsenkanzel", erläuterte der Riedlinger ruhig. "Es ist ein Umweg und vor allem ist er nix für Anfänger... Wollen wir also hoffen, dass der Weg, den wir gerade gehen, passierbar geblieben ist. Sonst wird es schwierig."


  Sie kamen über einen schmalen Grat. Der Boden war rutschig und immer wieder rieselten Geröllbrocken hinab in die Tiefe.


  Da rutschte der Bachsteiner plötzlich aus und nahm einen Schwall von Gestein und Geröll mit sich.


  Doch zum Glück konnte der Bauer im letzten Moment Halt finden, so dass er nicht den Hang hinunterrutschte. Seine Hände krallten sich fest und er versuchte verzweifelt, sich aus eigener Kraft wieder hinaufzuziehen.


  Der Riedlinger kam sofort herbei, kniete sich nieder und packte den Bachsteiner dann am Arm.


  Ein paar kräftige Bewegungen und der Gestrauchelte war in Sicherheit.


  Loisl Bachsteiner sah den Riedlinger an und keuchte.


  "Mei, das war knapp!", stellte er fest.


  Der Riedlinger nickte. "Ja, es ist net ungefährlich hier!", brummte er in seinen grauen Bart hinein, während das Mondlicht sein Gesicht erhellte.


  Der Bachsteiner reichte dem Riedlinger die Hand. Etwas zögernd, aber er tat es.


  "Ich danke dir, Riedlinger, für dein schnelles Zupacken!", sagte der Bauer dann etwas verlegen dazu. "Kruzifix, sonst wär's wohl net gut ausgegangen, was?"


  


  *


  


  Immer steiler ging es hinauf. Und dann war irgendwann plötzlich Schluss. Der schmale Stieg, auf dem sie sich an der schroff aufragenden Felswand entlangearbeitet hatten, war auf einmal zu Ende.


  "Mei, ein Erdrutsch", murmelte der Riedlinger düster.


  "Dort unten war ein Vorsprung, aber der ist auch mit hinabgerissen worden..." Der ehemalige Bergführer seufzte.


  "Hier können wir jedenfalls net weiter."


  "Und was dann?", fragte der Bachsteiner. "Umkehren?"


  Jakob Riedlinger wollte etwas erwidern, aber die helle Stimme seiner Tochter kam ihm zuvor.


  "Jesses Maria!", rief sie voller Entsetzen aus und die beiden Männer drehten sich zu ihr herum.


  Das Madl hielt in der einen Hand ihre Lampe, in der anderen etwas anderes.


  "Mei, was hast du da?", fragte der Riedlinger.


  Die Franziska reichte es ihrem Vater. Es war ein Stück Stoff. Der Riedlinger nahm es und hielt es ins Licht seiner Lampe.


  "Mei, sieht aus, als wäre da Blut dran!", stellte er dann schließlich fest.


  "Der Toni hatte ein Hemd aus diesem Stoff!", schluchzte die Franziska. "Er muss hier hinuntergestürzt sein... Ich darf gar net daran denken, dass er jetzt vielleicht da unten unter einer Lawine aus Geröll begraben liegt... Da wird jede Hilfe zu spät kommen!"


  Der Riedlinger nahm seine Tochter in den Arm und strich ihr sanft über das Haar.


  "Mei, ich kann's einfach net glauben, Vater!", schluchzte sie. "Hätte ich doch nur net so ein unnötiges Theater wegen der Großmayer-Rosl gemacht! Dann wäre das alles net passiert!" Sie schluckte. "Du kannst dir net vorstellen, wie mir zumute ist!"


  "Doch, Franziska, das kann ich nur zu gut", erwiderte der Riedlinger düster.


  Und die Franziska verstand natürlich sofort. Schließlich hatte der Riedlinger ja seine Frau früh verloren.


  Die Franziska nickte nur.


  Sie konnte nichts mehr sagen.


  Der Loisl Bachsteiner stand indessen wie versteinert da und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


  "Mei, der Toni wird net der einzige Mann im Tal sein, der ein Hemd aus diesem Stoff hat!", versuchte der Riedlinger indessen, seiner Tochter noch etwas Mut zu machen, obwohl er wusste, dass sie mit ihrer schlimmen Vermutung wahrscheinlich recht hatte. "Vielleicht ist er in einem dornigen Busch hängengeblieben oder..."


  "Ach, Vater!", sagte sie kopfschüttelnd.


  "Still!", fuhr ihr der Riedlinger dann plötzlich über den Mund und lauschte in die Nacht hinein.


  "Was ist los?", fragte der Bachsteiner schließlich.


  "Ich hab gedacht, dass da eine Stimme zu hören war... Ganz leise nur, aber..." Dann schüttelte der Riedlinger den Kopf.


  "Mei, es kann auch nur der Wind gewesen sein!"


  "Dann dürfen wir net aufgeben!", forderte die Franziska. "Wenn auch nur die geringste Hoffnung besteht, dass der Toni noch lebt, dann müssen wir ihn suchen!"


  Der Riedlinger deutete hinab in den finsteren Abgrund.


  "Wenn er dort hinuntergestürzt ist, dann kann es net sein, dass er noch lebt. Aber vielleicht hatte er es noch bis zur Felsenkanzel geschafft und konnte dann net mehr zurück, weil der Erdrutsch den Weg mit hinabgerissen hat, auf dem er gekommen ist! Ich werde dort nachsehen!"


  "Auf dem schwierigeren Weg, von dem du gesprochen hast, Riedlinger?", mischte sich der Bachsteiner ein.


  "Ja", nickte der Riedlinger. Er wandte sich an die Franziska und sagte schließlich sehr bestimmt: "Wir werden ein Stück zurückgehen und und uns dann trennen."


  "Ich werde mitgehen!" Der Bachsteiner, doch der Riedlinger schüttelte energisch den Kopf.


  "Nein", sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. "Es genügt, wenn sich einer in Gefahr begibt! Außerdem muss man sehr erfahren sein, um den zweiten Weg zur Felsenkanzel nehmen zu können!"


  


  *


  


  Nur widerstrebend ließen die Franziska und der Bachsteiner-Loisl den Riedlinger sich allein auf den Weg machen. Aber schließlich mussten die beiden sich doch den Argumenten des ehemaligen Bergführers ergeben.


  Die Chance, den Bachsteiner-Toni noch lebend zu finden, waren mehr als gering, dass wusste auch der Riedlinger. Aber er wollte nichts unversucht lassen. Schon um seiner Tochter willen, die so sehr an dem jungen Mann hing. Aber nicht nur deshalb.


  Da war auch noch ein zweiter Grund. Einer, der mit der unseligen Vergangenheit zu tun hatte.


  Jakob Riedlinger hatte sich einmal nachsagen lassen müssen, bei dem Versuch, einen Bachsteiner zu retten, nicht genug gewagt und das Risiko gescheut zu haben.


  Und wenn diese Vorwürfe auch unberechtigt waren - dasselbe wollte er sich nicht noch einmal vorhalten lassen!


  Der Umweg, den der Riedlinger machen musste, war beträchtlich. Aber das war nicht das Schlimmste.


  Das größte Hindernis war eine Steilwand, die er emporzuklimmen hatte. Der Riedlinger hatte so etwas schon lange nicht mehr gemacht.


  Schließlich war er ja auch nicht mehr der jüngste.


  Doch er legte sich nach Kräften ins Zeug. Seine geschickten, kräftigen Hände suchten Halt und fanden ihn auch immer wieder. Bald schon spürte er, wie ein Großteil der alten, traumwandlerischen Sicherheit zurückkehrte, die ihn früher immer ausgezeichnet hatte.


  Als er schließlich nach vielen Mühen die Felsenkanzel erreichte, ließ er suchend den Blick kreisen und schwenkte seine Lampe.


  "Mei, ist da jemand?", rief er.


  Aber er bekam keinerlei Antwort. Außerdem verschluckte der heftiger werdende Wind seinen Ruf zum größten Teil.


  Hier war der Toni nicht, dass hatte der Riedlinger schnell überprüft. Und so ging der ehemalige Bergführer dann den schmalen Stieg entlang, der zu jener Stelle hinführte, an der die Geröllawine alles mit in die Tiefe gerissen hatte.


  Und dort fand er ihn dann schließlich.


  Er lag reglos auf dem Boden.


  Mei!, ging es dem Riedlinger durch den Kopf. Hoffentlich komme ich nur net zu spät!


  Er beugte sich über den am Boden liegenden.


  "Toni!", rief er


  Der junge Mann bewegte sich und hob den Kopf.


  "Mei, Riedlinger! Du bist hier?", entfuhr es dem Bachsteiner-Toni erstaunt.


  "Meine Tochter hat sich Sorgen um dich gemacht...", sagte der Riedlinger. "Sie hat gleich vermutet, dass du hier oben stecken könntest! Und recht hat sie gehabt! Was ist geschehen? Bist verletzt?"


  Toni stöhnte kurz auf.


  "Mein Bein...!"


  Der Riedlinger untersuchte es kurz. "Es sieht recht bös' aus und wir haben einen schweren Weg vor uns... Genaueres kann natürlich nur ein Arzt sagen. Ich werde tun, was ich kann, aber viel wird das net sein..." Er deutete in die Richtung, wo die die Gerölllawine niedergegangen war und meinte:


  "Dort kommen wir net durch, wie du sicher auch gemerkt hast!"


  Der Toni nickte.


  "Mei der Berg ist ganz schön in Bewegung geraten!" Und dann erzählte er dem Riedlinger von seinem Sturz.


  "Jesses, ist das net genau dort, wo die Gerölllawine hinuntergegangen ist?", runzelte dieser die Stirn.


  "Ganz genau dort! Der Vorsprung, auf dem ich Halt gefunden hatte, der ist nun net mehr! Einfach weggebrochen, als wär' es nix!"


  Nun war der Bachsteiner völlig perplex. "Mei, wie kommt es dann, dass du jetzt noch unter den Lebenden weilst? Das kann doch net mit rechten Dingen zugehen!"


  "Ich hab auf dem Vorsprung net ausgeharrt", erklärte der Toni. "Als ich gemerkt hab, dass immer öfter Gestein hinuntergerutscht ist, bin ich hinaufgeklettert und hab mich hier her in Sicherheit gebracht... Wenig später ist es dann geschehen..."


  Der Riedlinger pfiff an anerkennend durch die Zähne. "Da hat der Herrgott aber ein Auge auf dich gehabt, Toni!"


  "Das kann man wohl laut sagen!", erwiderte der junge Bachsteiner.


  Der Riedlinger deutete indessen auf das verletzte Bein und meinte dann anerkennend: "Und mit so einem schlimmen Bein hier hinauf zu kommen, das schafft auch net jeder!"


  "Noch einmal möcht' ich das auch net machen müssen", meinte der Toni, während sich der Riedlinger um seine Wunde kümmerte.


  Der ehemalige Bergführer hatte in seiner Tasche Verbandszeug dabei.


  "Das Schlimmste habe ich jetzt wohl hinter mich gebracht!", war der Bachsteiner-Toni zuversichtlich.


  Doch der Riedlinger war da ganz anderer Ansicht.


  "Der Weg, den wir jetzt vor uns haben wird bestimmt net leichter, als das, was du schon hinter dir hast!", versprach er düster.


  Der Riedlinger fasste dem jungen Mann unter die Arme. "Stütz dich auf mich!", meinte er. "Dann wird es vielleicht gehen!"


  Der Toni versuchte es und mit Hilfe des Riedlingers stand er wenige Augenblicke später auf einem Bein.


  


  *


  


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe der Riedlinger und der Bachsteiner-Toni es geschafft hatten.


  Die Steilwand überwanden sie durch ein Seil, das der Riedlinger auf Bergtouren immer dabei hatte und an dem er den Verletzten hinunterließ.


  Als sie dann mit der Franziska und dem alten Bachsteiner zusammentrafen, war die Freude allerseits groß. Das Madl fiel dem jungen Mann überglücklich um den Hals.


  "Mei, bin ich froh, dass das noch ein gutes Ende genommen hat!", rief sie aus.


  Und er sagte: "Und ich bin froh, dass du mir offensichtlich wieder gut bist, Madl! Als du in deiner Wut den Großmayer-Hof verlassen hast, da habe ich gedacht..."


  Doch die Franziska verschloss dem Toni mit ihrem Zeigefinger den Mund. "Davon wollen wir jetzt net reden!", meinte sie dann in sanftem, aber bestimmten Tonfall.


  "Es war ein dummes Missverständnis", erwiderte er.


  "Ich weiß", nickte die Franziska. "Und ich hätte dir net so misstrauen sollen! Dann wärst gar net erst hier hinauf gekommen!"


  Dann fiel der Blick vom Toni auf seinen Vater, der etwas abseits stand.


  Jetzt kam der Bachsteiner herbei und reichte dem Toni die Hand.


  "Mei, ich bin so froh, dass dir nix passiert ist, Toni!", sagte er. "Und unseren Streit, den sollten wir jetzt beilegen!" Er zuckte die breiten Schultern und fuhr dann fort: "Da haben wir wohl beide etwas arg heftig reagiert, meinst net auch, Toni?"


  Zögernd nahm der Toni die Hand seines Vaters.


  Dann sagte der junge Mann: "Aber die Sach' mit der Franziska..."


  Doch der Bachsteiner fiel seinem Sohn sogleich ins Wort und schüttelte energisch den Kopf. "Ich hab nix mehr dagegen, wenn sie eines Tages mal Bäuerin auf dem Bachsteiner-Hof wird


  - auch wenn sie eine Riedlinger ist!"


  Der Toni sah der Franziska in die Augen. "Ich hab auch nix dagegen - vorausgesetzt, dass mich das Dirndl überhaupt noch will!"


  "Geh, Toni!", rief die Franziska in gespielter Empörung. "Daran hat sich nix geändert!"


  Jetzt meldete sich wieder der Riedlinger zu Wort. "Mei, wir sollten sehen, dass wir nach Hause kommen! Und mit deinem Bein musst du sicher noch ins Hospital!"


  


  *


  


  Der Toni musste mit seinem schlimmen Bein einige Zeit im Hospital verbringen, aber Franziskas Besuche machten, dass ihm die Zeit weniger lang vorkam.


  Als er dann schließlich wieder auf den Beinen war, ging er als erstes zum Großmayer-Hof, um seine Sachen abzuholen. Die Großmayerin strafte ihn mit herablasssenden, ärgerlichen Blicken. Aus dem großen Hof, von dem sie immer geträumt hatte würde nun wohl endgültig nichts.


  Trotzdem sagte sie, mit einem gezwungenem Lächeln um die Lippen: "Mei, das ist ja schön, dass du mit deinem Vater wieder ins Reine gekommen bist!"


  Der Toni zog wieder auf dem heimatlichen Hof ein.


  Es war eine zünftige Hochzeit, die bald darauf auf dem Bachsteiner-Hof gefeiert wurde. Das halbe Tal war gekommen, um dabei zu sein, wenn der Toni und die Franziska Mann und Frau wurden.


  Natürlich auch deshalb, weil getanzt wurde und es reichlich Wein zu trinken gab.


  Es war das erste Mal seit Jahren, dass Jakob Riedlinger sich zu so einer Gelegenheit sehen ließ und einige schauten ihn deshalb auch recht ungläubig an.


  Sie wussten mit dem grau gewordenen Einsiedler zunächst nicht so recht etwas anzufangen. Und so mancher hatte auch schlechtes Gewissen.


  Aber als sie sahen, dass Loisl Bachsteiner und der Riedlinger aufeinander zugingen und sich offenbar nichts mehr nachtrugen, da brach auch bei den anderen langsam das Eis.


  "Mei, bin ich froh, dass zwischen den Bachsteinern und den Riedlingern nun endlich wieder Frieden herrscht!", meinte der Pfarrer Sterninger, der das Brautpaar vor dem Altar gesegnet hatte. Natürlich war er auch bei der Feier dabei. Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und fuhr dann fort: "Nur, zu schad', dass dein Vater das net mehr erleben konnte, Loisl!"


  Der Bachsteiner-Bauer nickte.


  "Ja, das ist wahr", meinte er nachdenklich. "Und beinahe hätte diese Sach' auch mich und meinen Sohn auseinandergebracht!" Für einen Moment war der Loisl Bachsteiner ein wenig in sich gekehrt.


  "Aber es ist nie zu spät zur Umkehr", meinte der Sterninger. "Net wahr, Riedlinger?"


  Der Riedlinger lächelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. "Mei, deine Zeit zum Predigen hast heute schon in der Kirche gehabt! Das muss reichen! Jetzt sind wir hier, um Hochzeit zu halten!"


  "Recht so!", stimmte der Bachsteiner ein und prostete dem Riedlinger freundlich zu.


  Die anderen mussten herzhaft lachen.


  Die Bachsteinerin sah indessen versonnen zu den Tanzenden hinüber, die sich zur Musik herumdrehten. Das Brautpaar war auch darunter.


  "Mei, Loisl, sind sie net ein schönes Paar, die zwei?", flüsterte sie dem Bauern zu.


  "Freilich!", nickte dieser.


  "Ich glaube, die Franziska ist die richtige Frau für den Toni. Glaub mir, ich hab das so im Gefühl!"


  Der Bachsteiner seufzte schwer. "Ich darf gar net daran denken, dass ich den Toni ihretwegen vom Hof gejagt hab!", sagte er dann, ohne dass es jemand mithören konnte.


  Seine Frau lächelte. "Ende gut, alles gut. Hab ich net recht, Loisl?"


  


  


  Keine Rettung für den Hof?


  


  


  "Mei, net so wild!", lachte das junge Madel. Es war die Lisa vom Stadler-Bauern, der es sicher nicht so gern gesehen hätte, hätte er gewusst, dass seine Tochter zu dieser späten Stunde noch mit einem jungen Mann durch den Hochwald tollte.


  Sie war ganz außer Atem und der Brandner-Thomas hatte sie jetzt eingeholt.


  "Ich kann net mehr...", rief sie und fiel dem Burschen in die Arme.


  Und obgleich der Thomas von Beruf ein Jäger und recht ausdauernd war, rang auch er nach Luft.


  "Wir sind ein schönes Stückl gelaufen", meinte der Thomas, "Aber ich hab dich am End doch noch gekriegt..."


  "Freilich. Aber du hättest mich net gekriegt, wenn ich es net gewollt hätte!", behauptete die Stadler-Lisa mit einem koketten Lächeln, das ihrem hübschen Gesicht etwas Schelmisches gab.


  "Ja, das lässt sich hinterher immer behaupten, Madel!"


  "Es ist die Wahrheit, Thomas!" Sie gab ihm einen Kuss und setzte hinzu: "Nix, als die reine Wahrheit!"


  Die Stadler-Lisa seufzte.


  Ja, der Thomas, das war schon ein fescher Bursche. Und so recht nach ihrem Geschmack war er auch.


  Groß gewachsen mit hellblondem Haar und braungebrannt von der Sonne. Er war halt viel draußen in der Natur. In den Hochwäldern und auf den Hochwiesen, wo er sich um das Wild zu kümmern hatte.


  Alle anderen Dirndln im Dorf hätten liebend gern mit dem Brandner-Thomas angebandelt, aber der junge Jäger hatte nur Augen für die Lisa.


  Einmal hatte er ihr sogar schon einen Antrag gemacht, aber sie war ausgewichen.


  "Ein bisserl Zeit musst mir noch geben", hatte sie ihm gesagt und er hatte versprochen, zu warten. Das musste sie ihm hoch anrechnen.


  Die Lisa spürte, wie der Brandner-Thomas sie näher an sich zog. Die Mondlicht schien auf die beiden herab und es war eigentlich ein Augenblick, um glücklich zu sein.


  "Mei", begann der Thomas und die Lisa konnte sich bereits denken, womit er jetzt beginnen würde. Er strich ihr sanft über das lange, etwas gelockte Haar und meinte: "Ich weiß, dass ich versprochen hab', geduldig auf dich zu warten, aber ich weiß eigentlich net, was unserer Hochzeit noch im Wege steht!"


  "Thomas..."


  "Ist es denn net die wahre Liebe zwischen uns beiden?"


  "Sicher ist es das."


  "Mei, dann versteh ich dich net, Madel. Ist das denn net das einzige, was wirklich zählt?"


  Lisa seufzte. Wie sollte sie es dem Thomas nur klarmachen, ohne ihn dabei zu verletzen? Es schien einfach nicht möglich zu sein.


  "Schau, Thomas", begann sie. "Der Vater, der..."


  "Mei, ich weiß, was dein Vater von mir denkt!", rief der Thomas aufgebracht. "Er meint, dass einer wie ich, ein einfacher Jäger, nicht die rechte Partie ist für die Tochter des Stadler-Bauern - net wahr?"


  "Thomas..." Die Stadler-Lisa schüttelte energisch den Kopf. Sie hielt den jungen Mann bei den Schultern, aber dieser wandte sich von ihr ab. Er war verärgert.


  "Madel, ich sag's doch nur so, wie es ist!"


  Die Lisa seufzte. Ein bisserl konnte sie den Thomas ja verstehen. Und wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte es schon längst eine Hochzeit gegeben.


  Aber der Stadler-Bauer lag seit einiger Zeit sehr schwer krank darnieder.


  So schwer krank, das die Ärzte nicht viel Hoffnung gemacht hatten, dass er je wieder auf die Beine kam. Und da Lisa wusste, dass der Stadler sich weiß Gott einen anderen Bräutigam für sie wünschte, als ausgerechnet einen Jäger, wollte sie ihm jetzt nicht unnötig Kummer machen.


  Dem Brandner-Thomas wollte sie allerdings auch keinen Kummer machen, aber wie es schien war beides einfach nicht zu schaffen.


  "Mei, Thomas, können wir net alles noch eine Weile so lassen, wie es ist?"


  "Denkst vielleicht, das noch ein besserer daherkommt als ich?", versetzte der Thomas. Es war halb im Scherz gesagt, aber ein bisschen Ernst schwang auch mit. Die Lisa spürte, dass er wirklich verärgert war.


  Lisa seufzte.


  "Mei, es wird jetzt aber wirklich Zeit für mich. Die anderen werden sich schon fragen, wo ich wohl bleib."


  Thomas zuckte die Schultern. "Hast was dagegen, wenn ich dich nach Hause bring, Madel?"


  "Du Depp! Natürlich net!"


  Und damit küsste sie ihn auf die Wange.


  Mei, ein fesches Madel ist sie schon!, dachte der Thomas bei sich. Zu gern hätte er sie vor den Altar geführt. Aber im Moment, so schien es, konnte er nicht mehr erreichen.


  Hand in Hand stiegen sie vom Hochwald herab in Richtung des Stadler-Hofs. Der helle Vollmond war dabei ihr allgegenwärtiger Begleiter.


  Den Weg über sprachen die beiden jungen Leute nicht viel.


  Und dann tauchten auch schon die Lichter des Stadler-Hofes in der Dunkelheit auf.


  "Was ist, Thomas? Warum bleibst stehen?"


  "Besser ich komme net weiter mit", erklärte er. "Wenn ich einen von den Stadlern treffe, dann gibt's doch nur neuen Hader. Und das will ich net."


  "Geh, komm schon!"


  Eine Gestalt kam als Schattenriss durch die Dunkelheit und ließ die beiden jungen Leute herumfahren. "Lisa?", fragte eine Männerstimme.


  Lisa atmete auf.


  Es war Corbinian, der Großknecht auf dem Stadlerhof, der praktisch die Stelle des Bauers eingenommen hatte, seit dieser so schwer krank darniederlag.


  "Ja, ich bin's, Corbinian", erwiderte die Lisa.


  Der Corbinian war ein großer, hagerer Mann. Er kam noch etwas näher und sagte: "Lisa, dein Vater, der Stadler Bauer..."


  "Mei, was ist mit ihm?"


  "Er ist heute Abend gestorben!"


  Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. Die Lisa schlug die Hände vor das Gesicht, ein dicker Kloß steckte ihr im Hals und schnürte dem Madel die Kehle zu.


  Corbinians Blick fiel jetzt auf das Gesicht des Brandner-Thomas, das im Mondlicht gut sichtbar war.


  "Ah, du bist also auch da... Hätt' ich mir ja denken können, Kruzifix nochmal!" Der Ärger in der Stimme des Großknechts war unüberhörbar.


  "Wenn ich jetzt irgendwas für dich tun kann...", begann der Brandner-Thomas.


  Aber Corbinian fuhr grob dazwischen.


  "Nix kannst jetzt tun, Brandner! Am besten, du ziehst jetzt deines Weges."


  Brauchst dich net gerad' so aufzuspielen!, ging es dem Thomas ärgerlich durch den Kopf.


  Aber er sagte nichts. Um der Lisa willen.


  "Ist schon recht, Thomas", sagte das Madel. "Ich muss jetzt rein, zur Mutter."


  


  *


  


  Drinnen saß die Stadler-Bäuerin ganz verheult in der Stube.


  Lisa setzte sich zu ihrer Mutter und hielt ihr tröstend die Hand.


  Die Stadlerin blickte auf und sah ihre Tochter einen Moment lang nachdenklich an.


  Dann sagte sie: "Es wird net leicht werden, Madel!"


  "Wir werden es schon schaffen, Mutter!", war die Tochter zuversichtlich. "Wenn wir nur alle zusammenhalten!"


  "Schon recht, Lisa..." Die Mutter seufzte und schüttelte stumm den Kopf. "Dass der Herrgott meinen Maxl schon so früh hat von uns nehmen müssen", murmelte sie und die ganze Verzweiflung, die sie empfand, schwang in ihrem Tonfall mit.


  "Im Grunde war's doch eine Erlösung für ihn", meinte der Corbinian.


  "Mei, wie kannst nur so herzlos daherreden!", hielt ihm da die Lisa entgegen.


  Corbinian zuckte nur die Schultern.


  "Es war ja net böse gemeint", raunte er.


  "Es ist schon gut", murmelte die Stadlerin mit gesenktem Kopf. Es war der armen Frau anzusehen, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war.


  Der Corbinian seufzte indessen gut hörbar und sagte dann: "Trotzdem, auch wenn es vielleicht net der rechte Zeitpunkt ist, aber irgendwann muss ich darauf zu sprechen kommen."


  "Was red'st denn nun schon wieder, Corbinian?", rief die Lisa. "Mei, was ist bloß in dich gefahren!"


  "Nix is in mich gefahren! Ich sorge mich nur um die Zukunft des Stadler-Hofes, das ist alles. Kruzifix nochmal, aber es scheint, als wäre ich der einzige hier, der sich solche Sorgen macht!"


  "Net jetzt!", fuhr die Stadlerin auf. "Der Bauer liegt noch net unter der Erde und da kommst du daher und red'st so etwas!"


  "Auch wenn's keiner hören will: Aber auf dem Stadler-Hof ist schon seit langem net so gewirtschaftet worden, wie es hätte sein sollen! Und wenn jetzt net aufgepasst wird, dann geht alles den Bach runter!"


  "Was?", fuhr die Lisa auf.


  Es war das erste Mal, dass sie davon hörte. Sicher, seit der Bauer krank gewesen war, war vieles liegengeblieben und manches nicht so gemacht worden, wie es hätte sein sollen.


  Aber das es so schlimm stand, davon hatte das Madel keine Ahnung gehabt.


  "Kein Wort mehr!", sagte jetzt die Stadlerin und kam ihrer Tochter damit zuvor, die nachfragen wollte. "Es ist jetzt net die Zeit..."


  "Die rechte Zeit ist nie!", schimpfte der Corbinian, atmete tief durch und lief dann wütend aus dem Raum. Lisa hörte, wie er hinaus ins Freie ging und dabei etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  "Wovon hat der Corbinian gesprochen?", erkundigte sich das Madel bei seiner Mutter. Aber die wich dem Blick der Lisa aus und schüttelte den Kopf.


  "Ich will jetzt net darüber reden", sagte sie.


  "Steht es wirklich so schlimm um den Hof?"


  Die Stadlerin nahm den Arm der Lisa und drückte ihn fest.


  Und dann sagte sie: "Wir werden es schon schaffen, Lisa. Mei, irgendwie werden wir es schon schaffen!"


  


  *


  


  Der Brandner-Thomas bewohnte ein kleines Haus, dass dem zuständigen Revierjäger zur Verfügung gestellt wurde. Es war früh am Morgen und der junge Jäger hatte gerade gefrühstückt.


  Jetzt stand er vor dem Haus und ließ den Blick über das gewaltige Bergpanorama gleiten, dass sich vor ihm erstreckte.


  Steile Hänge, Hochwälder, Felswände und schneebedeckte Gipfel. Und aus den Tälern stieg der Frühnebel auf und tauchte Teile dieser bezaubernden Bergwelt in ein milchiges Licht.


  Aber am diesem Morgen konnte der Thomas sich kaum über diesen Anblick freuen, den er eigentlich so sehr liebte.


  Er dachte an den vergangen Abend.


  Wie würde es nun weitergehen mit der Lisa und ihm? Er schwärmte schon lange für das blitzsaubere Dirndl vom Stadler-Hof.


  Bislang hatte ihr Vater zwischen ihm und einer Hochzeit mit dem Madel gestanden. Aber war das am Ende nicht vielleicht nur vorgeschoben gewesen?


  Der junge Mann schalt sich einen Narren.


  Mei, was hast du nur für Gedanken!, ging es ihm durch den Kopf. So etwas war der Lisa nicht zuzutrauen.


  Aus der Ferne sah der Thomas eine Gestalt den Hang hinaufkommen. Es dauerte ein wenig, bis die Gestalt größer wurde, aber Thomas erkannte ihn schon vorher. Es war der Franz Eder, der ihm als Forstgehilfe zugeteilt war und dem Jäger bei der Arbeit half.


  Der Eder-Franz kam recht schnell daher und hatte den Thomas bald erreicht.


  "Mei, was läufst du denn daher, als ob der Teufel hinter dir her wäre!", begrüßte der Jäger den Forstgehilfen, der seinerseits erst einmal nach Luft schnappen musste, bevor er etwas sagen konnte.


  "Puh!", brachte er dann heraus. "Ich bin ganz außer Atem!"


  Und dann hob der Franz etwas in die Höhe, was er in der Rechten mit sich getragen hatte.


  Das Gesicht des Brandner-Thomas veränderte sich.


  Er sah sofort, worum es sich handelte.


  "Eine Falle!", stellte er mit grimmigem Unterton fest.


  Immer wieder gab es Unverbesserliche, die in den Bergen Fallen aufstellten, in der die Tiere dann qualvoll verendeten. Den Fallenstellern ging es dabei vor allem um Trophäen und Felle.


  "Wo hast das her, Franz?", erkundigte sich der Thomas.


  "Das habe ich in der Nähe des Teufelsgrats gefunden. Und es würde mich net wundern, wenn wir im Hochwald noch mehr davon finden würden, Thomas!"


  Der Thomas nickte düster. Dann sagte er: "Wart einen Moment! Ich hole nur noch meine Sachen, dann machen wir uns auf den Weg."


  Wenig später gingen sie los.


  "Mei, es gibt wirklich Arbeit genug für uns", meinte der Franz, während sie so dahergingen. "Und dann kommt auch noch so etwas dazu!"


  "Vielleicht haben wir Glück und ertappen den Übeltäter!", erwiderte der Brandner-Thomas.


  Der Franz zuckte die Schultern.


  "Das wird net gerad' einfach!", war er überzeugt und zuckte dabei die breiten Schultern.


  "Wer hat gesagt, dass es einfach wird!", brauste der Thomas auf. "Aber so einem Waldfrevler muss das Handwerk gelegt werden!"


  "Dagegen will ich doch gar nix sagen!", kam es vom Franz zurück. "Aber wenn ich der Fallensteller wäre, dann würde ich mich kaum am helllichten Tage bei meinem Handwerk erwischen lassen! Wahrscheinlich werden wir uns ein paar Nächte um die Ohren schlagen müssen!"


  Das Gesicht des Brandner-Thomas entspannte sich ein wenig.


  "Na, begeistert scheinst du davon ja net gerad!"


  "Ist das ein Wunder?"


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Männer den Ort erreicht hatten, an dem der Franz die Falle gefunden hatte.


  Es war auf einer Hochwaldlichtung.


  In der Nähe sprudelte ein Wildbach den steilen Hang hinunter und überdeckte mit seinem Rauschen das Gezwitscher der Vögel.


  "Ich schlag vor, dass wir uns ein bisserl umsehen", schlug Thomas vor und Franz war damit einverstanden.


  "Ich hab schon ein bisserl herumgeguckt, aber nix gefunden, das uns einen Hinweis geben könnte."


  "Jede Kleinigkeit kann wichtig sein!"


  "Kruzifix nochmal, das weiß ich!"


  Sie suchten im Unterholz herum, fanden aber nichts, was irgend einen Hinweis geben konnte.


  Inzwischen war es recht warm geworden und den beiden Männern stand vor Anstrengung der Schweiß auf der Stirn.


  Angestrengt ließen sie den Blick schweifen.


  "Mei, es hat keinen Sinn!", meinte der Franz schließlich, aber der Brandner-Thomas war nicht gewillt so einfach aufzugeben.


  Sie suchten weiter und trennten sich. Der Brandner-Thomas arbeitete sich in Richtung des Wildbachs vor, während der Franz im Unterholz blieb.


  Thomas hatte kaum die helle Lichtung erreicht, die sich in der Nähe des Baches befand, da hörte er seinen Forstgehilfen plötzlich laut aufschreien.


  Der junge Jäger wirbelte herum.


  "Was ist los?"


  Aber der Franz schien nicht in der Lage zu sein, etwas zu sagen. Ein unterdrückter Schmerzensschrei ging durch den Wald und scheuchte die Vögel auf.


  Der Thomas rannte schnell zurück, dorthin, wo er seinen Gehilfen zuletzt gesehen hatte.


  Doch den Franz konnte er nirgends entdecken.


  Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Nur sein Stöhnen war zu hören. Es musste ihm etwas passiert sein.


  "Mei, wo bist du denn, Franz!", rief der Jäger.


  "Hier!", stöhnte der Franz.


  Thomas kämpfte sich durch das Unterholz und hatte den Forstgehilfen wenig später gefunden.


  "Kruzifix nochmal, was ist denn passiert?", rief der Jäger, als er den Franz am Boden liegen sah.


  Aber schon im nächsten Moment sah er es selber.


  Der Franz war in eine Falle getreten, die der Unbekannte aufgestellt haben musste.


  "Hilf mir, Thomas!", stöhnte der Franz und dann kam noch ein Schwall wilder Flüche aus seinem Mund. Kein Wunder, dass er ziemlich wütend auf den unbekannten Fallensteller war.


  Der Brandner-Thomas beugte sich über den Forstgehilfen und befreite dessen Fuß mit einiger Mühe aus der Falle.


  Der Franz musste dabei die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht laut loszuschreien.


  "Mei, tut das weh!", meinte er, als es vorbei war.


  Der Thomas machte ein sorgenvolles Gesicht, als er sich den Fuß ansah. Um den Knöchel herum hatte der Franz eine böse Verletzung.


  "Das sieht net gut aus, Franz! Du musst auf schnellstem Weg ins Spital!"


  Thomas hatte für die erste Hilfe Verbandszeug und etwas zur Desinfektion in seiner Jagdtasche. Aber damit würde es vermutlich längst nicht getan sein... Möglicherweise war der Knöchel sogar gebrochen. Von außen konnte man das gar nicht sehen.


  Der Franz ballte wütend die Faust.


  "Wenn ich den Kerl erwische, der hier auf die wahnsinnige Idee gekommen ist, Fallen aufzustellen, dann..."


  "Mei, halt keine Volksreden! Lass uns erstmal sehen, ob du aufstehen kannst!"


  Und damit fasste er seinem Forstgehilfen kräftig unter die Arme, um ihm aufzuhelfen.


  Der Franz versuchte aufzutreten, zuckte jedoch sofort wieder zurück. Sein Gesicht verzog sich dabei vor Schmerz.


  "Es geht net, Thomas!"


  "Ich werde dir helfen", versprach der Jäger. "Allzuweit ist es net bis zur Sägemühle vom Hinzmayer. Und von dort kann dich jemand mit dem Wagen ins Spital bringen!"


  


  *


  


  Der Weg, den die beiden Männer zurücklegen mussten, war recht beschwerlich. Zumindest für den verletzten Franz. Thomas tat zwar, was er konnte, aber dennoch kamen sie nur langsam voran.


  So waren sie recht erleichtert, als endlich die Sägemühle vom Xaver Hinzmayer vor ihnen auftauchte.


  "Das Schlimmste haben wir jetzt geschafft", meinte der Brandner-Thomas zuversichtlich, um seinen Forstgehilfen etwas aufzumuntern.


  Franz sagte nichts. Er holte nur kräftig Luft und dann sahen sie zu, dass sie auch noch die letzten Meter hinter sich brachten.


  Der Hinzmayer-Xaver und sein Sohn Ludwig hatten die beiden Männer offenbar schon von weitem gesehen, denn sie kamen ihnen entgegen.


  "Mei, was ist denn passiert?", fragte der Sägemüller, woraufhin Thomas ihm in knappen Worten erläuterte, was sich zugetragen hatte.


  "Ein Fallensteller bei uns in der Gegend? Kruzifix, ich hoffe nur, dass du den zu fassen kriegst, der dafür verantwortlich ist", meinte der Sägemüller daraufhin mit deutlichem Ärger in der Stimme. "Und das alles nur wegen ein paar Jagdtrophäen!"


  "Die aber viel Geld wert sein können", gab der Brandner-Thomas zu bedenken.


  Sie brachten den Franz ins Haus des Sägemüllers und legten ihn in der Stube auf eine Bank.


  "Jemand müsste ihn zum Spital fahren", meinte der Thomas.


  "Mein Ludwig wird das übernehmen", erwiderte der Sägemüller. "Das ist doch eine Selbstverständlichkeit!"


  Und der Hinzmayer-Ludwig nickte sogleich.


  "Ja, freilich!", sagte er bereitwillig. "Der Niederberger-Bauer wird zwar net begeistert sein, wenn ich ihm seine Holzfuhre erst etwas später bringe, aber dafür wird er schon Verständnis aufbringen müssen. Schließlich ist das ja ein Notfall!"


  Der Sägemüller schüttelte indessen den Kopf und meinte: "Ich versteh net, wie jemand so etwas Verantwortungsloses tun kann! Diese Fallen sind schließlich net allein für die Tiere gefährlich!"


  "Da sagst etwas Wahres, Hinzmayer!", erwiderte der Brandner-Thomas seufzend.


  Ein breites Lächeln ging über das wettergegerbte Gesicht des Sägemüllers, als er dem Thomas auf die Schulter schlug.


  "Mei, aber du wirst dem Kerl, dem vermaledeiten, schon auf die Schliche kommen, so wie ich dich kenne!"


  Thomas zuckte die Achseln.


  "Das ist leichter gesagt als getan!"


  "Ah, geh! So ein Jäger wie du wird doch net gleich mutlos werden, oder?" Dann kam der Sägemüller etwas näher an den jungen Mann heran und fragte mit gedämpftem Tonfall: "Du wirst es sicher schon gehört haben, dass der Stadler-Bauer das Zeitliche gesegnet hat, net wahr?"


  "Freilich", sagte der Thomas und dabei verdüsterte sich sein Gesicht deutlich.


  "Lang hat er leiden müssen, bis der Herrgott ihn endlich erlöst hat", meinte der Sägemüller nachdenklich. Und dann raunte er noch hinzu: "Man munkelt ja so einiges über den Stadler-Hof, Thomas!"


  Der Thomas runzelte die Stirn.


  "So, was denn?"


  "Dass bald alles unter den Hammer kommt, wenn so weitergewirtschaftet wird!"


  Der Thomas zuckte die Achseln.


  "Geh, das ist doch wohl alles nix als Gerede!"


  "Also die Holzrechnung bei mir ist noch net beglichen. Und wie ich so von anderen höre, bin ich net der einzige, bei dem noch was aussteht, Thomas!"


  Der Brandner-Thomas schüttelte energisch den Kopf.


  "Mei, das kann ich kaum glauben!"


  "Es wäre bitter für die Stadlerin und ihre Tochter, die Lisa, wenn jetzt alles den Bach hinunterginge, wo sie doch gerad erst diesen Schicksalsschlag haben verwinden müssen! Aber es wird so kommen. Bist du dir denn inzwischen mit der Lisa einig?"


  "Naja..."


  "Also, wenn ihr auf dem Stadler-Hof noch eine zünftige Hochzeit feiern wollt, müsst ihr euch wohl beeilen!"


  Der Thomas zuckte die Schultern und machte ein ziemlich mutloses Gesicht. "Mei, ich weiß net, ob das überhaupt noch was wird mit der Lisa und mir!"


  "Mei, da redet doch schon das ganze Tal davon, dass ihr dereinst ein Paar werdet!", meinte Hinzmayer stirnrunzelnd.


  "Inzwischen bin ich mir da net mehr so sicher!", erwiderte Thomas.


  Er sah den Hinzmayer nachdenklich an.


  Thomas trug die Sache jetzt schon ziemlich lange mit sich herum und vielleicht wurde es Zeit, dass er sich einmal mit jemandem darüber aussprach. Und warum nicht mit dem Sägemüller? Der Thomas hatte ihn schon gekannt, als er selbst noch ein kleiner Bub gewesen war. Ein väterlicher Freund, das war der Ludwig Hinzmayer für ihn. Jemand,dem man sich anvertrauen konnte.


  "Nun sag schon, was los ist", forderte der Sägemüller.


  "Ich weiß es auch net!" Der Brandner-Thomas zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.


  Auf den Sägemüller machte er alles andere als einen glücklichen Eindruck.


  Nach kurzer Pause fragte Xaver Hinzmayer daher: "Seid ihr euch net mehr gut, du und die Lisa?"


  "Doch, das schon...", begann der Thomas zögernd.


  Der Sägemüller hob verständnislos die breiten Schultern und legte die Stirn in Falten.


  "Mei, was ist es denn dann?", wollte er wissen. Er konnte sich auf die Sache keinen rechten Reim machen. Aber der Brandner-Thomas selbst im Augenblick wohl auch nicht.


  "Ich würd' das Madel lieber heut als morgen vor den Altar führen, aber immer, wenn ich darauf zu sprechen komm, dann weicht die Lisa mir aus und vertröstet mich!"


  "Mei, kannst dir net vorstellen, was in dem Madel vorgegangen ist, Thomas? Die Sache mit ihrem Vater..."


  "Ja, das sag ich mir auch immer!", unterbrach der Thomas den Sägemüller. "Aber langsam weiß ich auch net mehr, was ich glauben soll!"


  "Du musst ihr halt ein bisserl Zeit geben, Thomas. Dann regelt sich alles wie von selbst."


  "Und wenn sie mich gar net mehr so recht liebt?"


  Der Sägemüller machte eine wegwerfende Handbewegung und meinte: "Die Dirndln aus dem Dorf sind doch ganz wild auf einen so feschen Burschen wie dich! Da wirst schon net lang allein bleiben, Thomas!"


  


  *


  


  An einem der folgenden Tage wurde der Stadler-Bauer zu Grabe getragen.


  Fast das ganze Tal war zugegen und folgte dem Sarg auf den Friedhof. Auch der Brandner-Thomas ließ es sich nicht nehmen, dem Stadler die letzte Ehre zu erweisen.


  Die Stadlerin stand verheult neben dem Grab und nahm die Beileidsbekundungen entgegen. Daneben die Lisa mit in sich gekehrtem Gesicht. Beiden war die Sorge darüber, was kommen würde, deutlich anzusehen.


  Als der Thomas der Stadlerin die Hand reichte, nickte diese dem jungen Jäger nur stumm zu.


  Sie schien durch ihn hindurchzublicken und ihn gar nicht zu erkennen. Es war wohl einfach zuviel auf einmal auf die arme Frau eingestürzt.


  Dann stand Thomas vor der Lisa, die ihn mit traurigen Augen ansah. Tränen glitzerten auf ihren Wagen.


  "Mei, ich weiß gar net, was ich sagen soll", begann der Brandner-Thomas etwas unbeholfen und nahm dabei ihre Hand.


  Sie war ganz kalt.


  "Ach, du brauchst auch nix zu sagen, Thomas! Das du hier bist ist schon genug!"


  Sie versuchte zu lächeln.


  Einen Augenblick noch hielt er ihre Hand, dann ging er weiter. Als er den Kopf wandte, blickte er direkt in ein paar eisgraue Augen, die den Jäger schon die ganze Zeit über gemustert hatten.


  Der Brandner-Thomas zuckte fast etwas zusammen unter diesem Blick.


  Es war die hoch aufgeschossene, hagere Gestalt vom Corbinian, die da vor ihm stand. Das Gesicht des Großknechts vom Stadler-Hof wirkte in diesem Augenblick wie aus Stein gemeißelt.


  "Glaubst vielleicht, dass du jetzt bei dem Madel freie Bahn hast, net wahr?", raunte der Corbinian ihm zu. Dabei blieb gerade noch leise genug, dass es niemandem aus der Trauergemeinde auffiel.


  Der Thomas staunte nicht schlecht.


  In der Stimme des Großknechts schwang Feindseligkeit mit.


  "Wenn du mir was zu sagen hast, kannst du es jederzeit tun. Aber net jetzt. Jetzt ist net die rechte Zeit dazu, Corbinian!"


  "Ich rate dir nur, dir das Madel aus dem Kopf zu schlagen, Thomas."


  "Kruzifix, ich wüsst net, was dich das angeht, Corbinian!"


  Der Thomas hätte gerne noch das eine oder andere Wort hinzugefügt. Aber einige der umstehenden Leute hatten sich schon nach ihnen umgedreht und so schwieg er.


  "Servus, Corbinian", murmelte Thomas daher und ging an ihm vorbei.


  Und dabei dachte er: Was fällt dem Corbinian eigentlich ein? Ist auf dem Stadler-Hof gerade mal der Großknecht und führt sich auf, als wäre er net nur der Bauer, sondern auch so etwas wie Lisas Vater!


  Da war er entschieden zu weit gegangen!, fand der Brandner-Thomas und er nahm sich vor, Corbinian das bei nächster Gelegenheit auch zu sagen.


  Aber nicht an einem Tag wie diesem.


  


  *


  


  Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben und Lisa Stadler erwachte aus dem unruhigen Schlaf, in den sie gefallen war.


  Sie war früh am Abend zu Bett gegangen, aber in der Zwischenzeit musste dieses Unwetter heraufgezogen sein. In der Ferne hörte sie es donnern.


  Und als das Madel ans Fenster trat, sah sie zwischen den Bergmassiven die Blitze leuchten.


  Ein Gewitter in der Bergwelt, das war ein grandioses Naturschauspiel, das das Madel normalerweise immer ganz gefangen genommen hatte.


  Aber heute konnte sie dem nichts abgewinnen.


  Und dann hörte sie von unten, aus der Stube Stimmen.


  Es war schon sehr spät und Lisa wunderte sich, dass überhaupt noch jemand auf war. Sie machte Licht und trat hinaus auf den Flur. Die Tür zur Stube stand halb offen.


  Die eine Stimme, das war die ihrer Mutter. Die andere gehörte dem Corbinian.


  Ziemlich heftig schien es zwischen ihnen hin und her zu gehen. Es war kein Streit, aber sie redeten ziemlich erregt.


  Vor allem der Corbinian.


  "Es wird alles den Bach hinunter gehen!", sagt er. "Alles kommt unter den Hammer, wenn net ein Wunder geschieht!"


  "Und was meinst du, was wir tun sollen, Corbinian?", fragte die Stadlerin. "Ich weiß, dass manches versäumt worden ist in der letzten Zeit. Aber das ist doch jetzt net mehr gutzumachen!"


  "Wenn man nur auf das Madel zählen könnt", meinte der Corbinian.


  Die Stadlerin war erstaunt.


  "Die Lisa?"


  Der Corbinian nickte und erklärte dann, was ihm im Kopf herumspukte. "Solange das Madel nur Augen für diesen Jäger hat, besteht ja wohl kaum die Chance, dass sie mal eine gute Partie macht! Mei, warum muss sich das Dirndl auch ausgerechnet in diesen Habenichts vergucken?"


  "Der Vater war ja auch immer dagegen, aber sie hat sich halt net davon abhalten lassen. Was soll man da machen?", erwiderte die Stadlerin seufzend.


  Und der Corbinian fuhr fort: "Wenn sich die Lisa doch nur für einen der Bauernsöhne erwärmen könnt! Mei, dann wäre der Stadler-Hof vielleicht noch zu retten!"


  "Der Hinzmayer-Ludwig, der Sohn vom Sägemüller, der hat ja mal für das Madel geschwärmt. Aber dann hat die Lisa den Brandner-Thomas kennengelernt und seitdem hat sie nur noch Augen für den!" Die Stimme der Stadlerin klang sehr traurig.


  "Mei, nur gut, dass mein armer Mann net mehr miterleben muss, wie jetzt alles kommt..."


  Die Lisa, die noch immer im Flur stand, schämte sich ein wenig dafür, dass sie gelauscht hatte.


  Aber schließlich wurde da drinnen ja über ihre Zukunft gesprochen. Und da hatte sie ja wohl auch noch ein Wörtl mitzureden...


  So ging Lisa also die Treppe hinab und trat in die Stube.


  "Mei, Corbinian, wenn ich dich in dieser schweren Stunde net hätt!", hörte das Madel ihre Mutter gerade noch sagen, dann verstummten beide und wandten erstaunt den Blick zu Lisa.


  "Wir konnten net schlafen", sagte die Stadlerin zu ihrer Tochter. "Die Sorgen drücken uns zu schwer. Es steht sehr schlimm um den Stadler-Hof. Und wenn net ein Wunder geschieht, dann wird es ihn schon bald gar net mehr geben."


  "Mei, wenn ich etwas daran ändern könnte, würde ich es sofort tun!", erklärte die Lisa. "Aber ich kann auch kein Geld herbeihexen, das den Hof über Wasser hält!"


  "Eine Hochzeit zwischen dir und einem anderen Hoferben könnte da schon etwas bewegen!", sprach jetzt der Corbinian offen aus, was er zuvor nur zur Stadlerin gesagt hatte.


  Diese sah den Großknecht dafür mit einem strafenden Blick an.


  "Geh, Corbinian!", empörte sich die Bäuerin, aber im Grunde ihres Herzens schien sie genauso zu denken.


  Der Corbinian hob die breiten Schultern.


  Er fühlte sich völlig zu Unrecht angegriffen.


  "Es ist doch wahr, Stadlerin!", erwiderte er. "Warum um den heißen Brei herumreden! Ich wüsst net, woher sonst eine Lösung kommen sollte. Auf deine alten Tage wirst dich noch auf einem anderen Hof als Magd verdingen müssen, Stadlerin! So sieht's aus!"


  Die Stadlerin war erstaunt.


  "Mei, wie red'st du denn?"


  "Ich sag nix als die Wahrheit", gab der Großknecht darauf hin zurück Corbinian zuckte die Achseln. "Ich bin nie etwas anderes gewesen und ich würde auch wieder eine Stellung finden, wenn es sein müsste. Obwohl ich den Stadler-Hof net gern verlassen würde, das kannst mir glauben."


  "Corbinian!", versuchte die Stadlerin ihren Großknecht zu unterbrechen. Aber der fuhr einfach fort, ohne auf sie zu achten.


  "...aber dich, wer wird dich nehmen - als ehemalige Hofherrin? Und außer der Landwirtschaft hast doch nix gelernt!"


  Lisa spürte, wie es ihr förmlich den Hals zuschnürte.


  Sollte nun alles an ihr liegen? Hing von ihr ab, wie es mit dem Hof weiterging und ob ihre Mutter auf ihre alten Tage sich noch als Magd verdingen musste?


  Nein, dafür wollte sie nicht verantwortlich sein.


  Aber sie wollte auch nicht irgendeinen reichen Hoferben heiraten, nur damit aus zwei großen Höfen ein noch Größerer werden konnte.


  "Das Madel kann heiraten, wen immer sie will!", meinte die Stadlerin jetzt entschieden und fasste dabei die Hand ihrer Tochter. "Und wenn das zwischen dem Brandner-Thomas und ihr die wahre Liebe ist, dann bin ich auch damit einverstanden. Schließlich gibt es wichtigere Dinge als Geld, Corbinian. Daran solltest vielleicht auch einmal denken!"


  Der hagere Großknecht zuckte nur die Schultern und erwiderte: "Das wäre aber net im Sinne des Stadler-Bauern gewesen, was du da jetzt gesagt hast!"


  "Geh, Corbinian!"


  "Ich weiß noch genau, was seine letzten Worte waren, an dem Abend, als er starb...", fuhr der Großknecht mit belegter Stimme fort "Ich erinnere mich, als wäre es erst eben geschehen. Und du weißt es auch, Stadlerin!"


  "Was hat er denn gesagt?", fragte jetzt die Lisa. Davon hatte ihr die Mutter noch nichts gesagt.


  Aber die Stadlerin winkte nur ab und schüttelte den Kopf.


  "Mei, wir sind jetzt alle müde und sollten zu Bett gehen. Morgen ist wieder ein anstrengender Tag."


  "Dann werde ich es dir sagen", meinte der Corbinian. "Dein Vater hat gesagt, dass er sich so gewünscht hätte, dass du damals den Ludwig Hinzmayer vor den Altar geführt hättest.


  Eine Sägemühle und ein Hof zusammen - das sei doch etwas Feines! Außerdem ist der Ludwig ein netter Bursche."


  "Der hat inzwischen doch sicher längst eine andere im Kopf!", gab die Stadlerin zu bedenken. "So hübsch unsere Lisa ist - das einzige Dirndl im Tal ist sie nun weiß Gott net!"


  "Das net - aber es gibt net allzuviele, die einmal einen Hof erben werden!", versetzte der Corbinian. "Und da wird der eine oder andere junge Mann wohl ein zweites Mal nachdenken!"


  Lisa atmete tief durch.


  Jetzt stemmte das Madel die schlanken Arme in die Hüften und stellte klar: "Also, wen ich mal heirat', das bestimme ganz allein ich! Und dich geht das schon gar nix an, Corbinian!"


  Und damit drehte Lisa sich um und ging aus der Stube.


  Sie war innerlich ziemlich aufgebracht und auch als sie ihre Kammer betrat, pochte das Herz noch wie wild in ihrer Brust. Wenn es wirklich so war, dass sie es mit ihrer Entscheidung in der Hand hatte, ob der Stadler-Hof überlebte oder nicht...


  Mei, ich mag gar net daran denken!, ging es ihr durch den Kopf. Sie liebte den Thomas, aber konnte sie zulassen, dass der Stadler-Hof unter den Hammer und ihre Mutter in Armut kam?


  


  *


  


  Am Nachmittag des folgenden Tages ging die Lisa ins Dorf, um Besorgungen zu machen. Auf dem Rückweg nahm sie eine Abkürzung.


  Es war ein heißer Tag.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und so stand dem Dirndl der Schweiß bald auf der Stirn. Die Abkürzung, die sie gewählt hatte, führte über unwegsame Hänge, die zwar nicht gerade einen Bergführer erforderten, aber doch schon recht anstrengend waren.


  Als sie auf den steil in die Tiefe stürzenden Wildbach kam, machte sie eine Pause. Die Lisa beugte sich nieder, benetzte etwas die Stirn, zog dann die Schuhe und Strümpfe aus und ließ die Beine in das Wasser hinabbaumeln.


  Es war angenehm kühl.


  Lisa strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie atmete die klare, frische Bergluft ein und war froh darüber, etwas nachdenken zu können.


  Hier war sie ganz allein und niemand lenkte sie von ihren Gedanken ab.


  Was würde nur werden, wenn der Stadler-Hof wirklich in fremde Hände kam? Die Stadler-Lisa mochte gar nicht daran denken. Nein, das durfte einfach nicht geschehen! Sie musste das verhindern...


  Ein Geräusch riss das Madel plötzlich aus ihren Gedanken heraus. Sie fuhr herum und sah eine Gestalt den Hang hinabkommen. Der Bach rauschte so laut ins Tal, dass sie den Ankömmling zuvor nicht gehört hatte.


  "Grüß dich, Lisa!", hörte das Madel eine wohlvertraute Stimme. Sie gehörte niemand anderem als dem Hinzmayer-Ludwig.


  Der Sohn des Sägemüllers war ein hochgewachsener, gutaussehender Bursche.


  "Ludwig!", rief die Lisa aus.


  "Mei, wir haben uns schon eine ganze Weile net mehr gesehen."


  "Ja, das stimmt."


  Die Stadler-Lisa war dem Ludwig immer ein bisschen aus dem Weg gegangen. Der Sohn des Sägemüllers hatte nämlich nie wirklich aufgehört, für die junge Stadler-Tochter zu schwärmen. Und die Lisa hatte das gespürt.


  Was die Lisa nicht wusste, war, dass Ludwig Hinzmayer in Bezug auf sie neue Hoffnung geschöpft hatte. Das Gespräch zwischen seinem Vater und dem Brandner-Thomas, das er mit angehört hatte, hatte ihn auf diese Gedanken gebracht.


  Und nun traf er das Madel hier zufällig am Wildbach...


  Mei, wenn das net eine glückliche Fügung ist!, ging es dem Ludwig durch den Kopf.


  Der Sohn des Sägemüllers lächelte etwas verlegen. Die Röte in seinem Gesicht kam wohl nicht nur von der Sonne, vermutete Lisa.


  "Ich war gerad' auf dem Weg ins Dorf", berichtete der Franz und zuckte dabei die Schultern. "Für heute ist Schluss mit der Arbeit..."


  "Mei, so früh schon?"


  "An einem so herrlichen Tag wie diesem überhaupt zu arbeiten ist schon eine regelrechte Strafe!" ,lachte der Ludwig.


  Und auch Lisas sorgenvolles Gesicht wurde für einen Augenblick etwas heiterer.


  "Mei, da sagst was Wahres!", meinte sie.


  Der Ludwig setzte sich neben sie. Er kam ihr dabei ziemlich nahe, was ihr eigentlich nicht recht wahr.


  "Ich hab gehört, dass der Brandner-Thomas und du..." Ludwig sprach nicht weiter. Seine hellblauen Augen hingen wie gebannt an der jungen Frau an seiner Seite.


  Lisa runzelte die Stirn.


  "Mei, nun red' schon! Was hast gehört, Ludwig?"


  "Das ihr net heiraten werdet!"


  "Wer sagt so etwas?", fuhr die Stadler-Lisa auf. Jetzt schlug's aber dreizehn! Was war das für ein Gerede, das da im Umlauf war?


  Der Ludwig druckste etwas herum.


  "Gehört hab ich's halt!", versuchte der Sohn des Sägemüllers auszuweichen.


  "Nun sag schon!", forderte Lisa.


  "Mei, das kann ich net sagen!", erwiderte der Sohn des Sägemüllers und senkte dabei den Blick.


  Lisa bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick.


  "Du kannst schon, Ludwig!", war das Madel überzeugt. "Nun sei net narrisch und sag mir's schon! Ich will die Wahrheit wissen!"


  Die Stadler-Lisa hatte eine recht energische Art, wenn es galt, etwas durchzusetzen. Und so gab sich auch der Ludwig letztendlich geschlagen.


  Er seufzte hörbar und meinte anschließend: "Vom Thomas selbst hab ich's gehört!"


  "Was?"


  Das Madel war wie entgeistert.


  "Mei...", zuckte Ludwig die Schultern, aber da war die Lisa schon aufgesprungen. Das war allerdings überhaupt nicht in Ludwig' Sinn.


  Er hatte gehofft, dass das Madel noch ein bisschen mit ihm plaudern würde.


  Vielleicht würde ja sogar mehr daraus werden...


  So fasste der Ludwig die junge Frau am Arm. "Geh, Lisa! Was ist denn nur so plötzlich in dich gefahren!"


  "Ich muss los!", sagte das Madel knapp.


  Dann geschah es.


  Die Lisa rutschte auf dem glatten Fels aus und der Ludwig versuchte, sie festzuhalten. Sie stöhnte auf hielt sich den Knöchel.


  "Was ist?", fragte der Sohn des Sägemüllers.


  "Mei, ich hab mir wohl den Fuß verstaucht!", brachte das Madel heraus. Sie setzte sich wieder hin und der Franz sah, dass ihr Knöchel ganz geschwollen war. Außerdem hatte sie eine Schnittwunde. An irgendeinem der scharfen Felsen hatte sie sich verletzt.


  "Willst net mal versuchen, ob du auftreten kannst?", schlug Ludwig vor.


  Lisa biss die Zähne aufeinander, nahm ihre Schuhe in die Hand und versuchte aufzustehen. Ludwig stützte sie dabei.


  Aber als das Madel ihr Gewicht auf den gestauchten Fuß verlagerte, ging ein kurzer Aufschrei über ihre Lippen.


  "Mei, tut das weh!"


  "Bis zu eurem Hof ist es net allzu weit", meinte der Ludwig dann. "Ich bring dich gern nach Hause." Der Sohn des Sägemüllers zuckte die Achseln und setzte dann noch hinzu: "Ins Wirtshaus komme ich immer noch früh genug!"


  Doch der Lisa war das gar nicht so recht.


  "Ich werde den Weg schon allein schaffen", war sie überzeugt und versuchte ein zweites Mal aufzutreten. Diesmal schien es etwas besser zu gehen.


  Aber der Ludwig schüttelte energisch den Kopf.


  "Na, das kommt gar net in Frage!"


  "Geh, Ludwig, du tust gerade so, als wäre ich eine Schwerverletzte, die ins Spital muss! Aber ich werd doch wegen dem kleinen Kratzer net so ein Aufhebens machen!"


  "Lass nur! Es macht mir wirklich nix aus!"


  "Danke, aber es ist net nötig!"


  Und damit zog die Lisa ihre Schuhe wieder an und wandte sich zum Gehen.


  "Mei, was hast es denn auf einmal so eilig?", wunderte sich der Ludwig und schüttelte den Kopf.


  "Servus, Ludwig!"


  Und damit hatte das Madel auch schon einige Meter hinter sich gebracht. Der Fuß tat noch ein bisschen weh, aber es ging schon ganz gut. Besser als sie eigentlich erwartet hatte.


  Einen Augenblick lang stand der Ludwig bewegungslos da, aber er dann besann er sich und folgte ihr.


  Mei, der lässt sich wohl überhaupt net abschütteln!, dachte das Madel bei sich.


  Aber zu grob konnte sie jetzt auch nicht zu ihm sein, schließlich hatte er ihr sehr freundlich geholfen. Und eigentlich war er ja auch ein netter Bursche. Recht nett sogar, wenn sie es so bedachte.


  Nur mit Liebe hat's halt nix zu tun!, ging es dem Madel durch den Kopf. Da war sie sich sicher.


  Sie seufzte, als der Ludwig Hinzmayer sie einholte.


  "Nun sag mir genau, was der Thomas gesagt hat, Ludwig! Und wann! Ich will alles wissen!"


  "Mei, er hat mit meinem Vater gesprochen. Du weißt, die verstehen sich sehr gut, seit der Thomas ein Junge war."


  "Ja, das weiß ich", nickte das Madel.


  "Mei, ich hätt gar net davon anfangen sollen. Es ist net recht, das Gerede anderer nachzuplappern!"


  Die Stadler-Lisa versuchte noch ein paar mal, nachzubohren, aber der Ludwig druckste nur herum, deutete mal hier und mal da etwas an, aber sagte nichts weiter.


  Das Herz der Lisa wurde schwer.


  Sollte es sein, dass sie den Brandner-Thomas zu lang hingehalten hatte und dass er nun nichts mehr von ihr wissen wollte?


  "Was ist denn nun, seid ihr noch ein Paar oder net!"


  "Was weiß ich!", schimpfte die Lisa und dachte: Wenn der Thomas mir jetzt, in dieser schweren Stunde von der Fahne geht, dann wär er ohnehin net der rechte gewesen...


  Der Ludwig spürte, dass es jetzt besser war, nichts mehr zu sagen. Und so schwiegen sie den Rest des Weges zum Stadler-Hof.


  Ich muss den Thomas wohl mal zur Rede stellen!, ging es Lisa währenddessen durch den Kopf.


  Aber noch ein anderer Gedanke spukte da unentwegt herum und ließ das Madel einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie dachte an den Stadler-Hof und dass sie es vielleicht in der Hand hatte, ihn zu retten.


  Ein Kloß saß ihr dabei im Hals und raubte ihr fast den Atem.


  Dann tauchte der Stadler-Hof vor ihnen auf. Ein schöner, großer Hof - der zweitgrößte im ganzen Tal. Unter normalen Umständen hätte er eine Familie gut ernähren können. Aber jetzt stand alles in Frage...


  Die Stadlerin kam gerade aus dem Stall und winkte den beiden zu.


  Die Bäuerin kam etwas näher und rief dann: "Grüß dich, Ludwig! Willst net mit hereinkommen? Es gibt gleich eine Brotzeit! Kommst also gerade richtig!"


  "Der Ludwig hat noch etwas Dringendes vor!", mischte sich die Lisa ein, aber der Sohn des Sägemüllers machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Mei, das kann alles warten. Ich komme gerne!"


  


  *


  


  Der Brandner-Thomas sah nach seinem Dienst noch beim Wirtshaus im Dorf vorbei.


  Einerseits wollte er eine Brotzeit nehmen und eine Maß trinken, aber das war nicht der einzige Grund, aus dem er hier her gekommen war.


  Thomas war immer noch auf der Suche nach dem Fallensteller und wollte sich unter den Männern im Dorf ein wenig umhören.


  Schließlich war es gut möglich, dass irgend jemand von ihnen etwas gehört hatte und dem jungen Jäger einen Hinweis geben konnte.


  Den ganzen Tag hatte er nach Spuren Ausschau gehalten, aber nichts gefunden. Nur auf ein paar Fallen war er gestoßen.


  Aber es wäre auch wohl zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn er den Fallensteller womöglich auf frischer Tat ertappt hätte.


  "Grüß dich, Luis!", wandte er sich an den rotbäckigen Wirt, der das Wirtshaus führte.


  "Grüß dich, Jäger! Was kann ich dir geben? Ein Glasl von meinem Roten?"


  "Ja, das wär' schön. Und eine zünftige Brotzeit dazu. Mei, ich hab einen richtigen Bärenhunger!"


  Um diese Zeit waren bereits einige der Männer aus der Umgebung im Wirtshaus. Der junge Jäger setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  "Na, wie geht's?", fragte einer von ihnen vegnügt. Es war der Hans Lederer, der im Dorf einen kleinen Laden betrieb. "Bist dem Kerl schon auf die Spur gekommen, der mit seinen vermaledeiten Fallen den Eder-Franz ins Spital gebracht hat!"


  Der Thomas schüttelte den Kopf.


  "Ich hab leider noch net die geringste Ahnung, wer dahinterstecken könnt", musste der Jäger leider bekennen. "Ein paar Fallen hab ich zwar noch gefunden, aber sonst nix."


  Der Lederer-Hans schlug dem Thomas freundschaftlich auf die Schulter und meinte. "Mei, wie ich dich kenne, wirst den Waldfrevler wohl früher oder später erwischen! Ich möcht jedenfalls net in seiner Haut stecken!"


  Der Thomas seufzte und blickte sich in der munteren Runde um. "Ich hatte eigentlich gehofft, dass einer von euch irgend etwas gehört hat... Und sei es, dass einem von euch die Trophäen angeboten worden sind! Schließlich kann das alles ja net vom Erdboden verschluckt worden sein!"


  "Schon recht", nickte Hans Lederer. "Aber der Waldfrevler wird kaum so ein Depp sein, seine Trophäen und Felle hier in der Gegend herumzuzeigen!"


  Thomas zuckte die Achseln.


  "Hätte ja sein können."


  "Wenn wir etwas hören, wirst du es erfahren!", versprach der Lederer-Hans.


  "Das ist ein Wort!"


  "Aber da ist etwas anderes, das du vielleicht wissen solltest, Thomas!", meldete sich jetzt einer der anderen Männer zu Wort. Es war Gustl Koberer, der einen kleinen Hof sein Eigen nannte.


  Der Thomas runzelte die Stirn.


  "So, was gibt es denn, Gustl?"


  "Die Stadler-Lisa, das ist doch dein Madel, net wahr"


  "Mei..."


  "Und da dacht ich, dass du vielleicht wissen solltest, was ich heute gesehen hab, Thomas!"


  Der Thomas sah den Bergbauern erstaunt an.


  Was mochte das zu bedeuten haben? Dass irgend etwas net stimmte, was die Stadler Lisa betraf, das vermutete er ja schon lange, auch wenn er sich immer wieder gesagt hatte, dass es keinen Grund gab, misstrauisch zu sein.


  "Nun aber heraus mit der Sprache! Was willst gesehen haben, Gustl?"


  Gustl hob die Schultern und begann: "Mei, ich war halt droben bei meinem alten Heustadel, um ihn endlich zu reparieren. Und da sah ich die Stadler-Lisa zusammen mit dem Ludwig Hinzmayer am Wildbach... Sie saßen da ganz einträglich zusammen und wenn du mich fragst... Mei,wie ein Stelldichein sah 's halt aus!"


  Für den Thomas war das wie ein Schlag vor den Kopf.


  "Hast sonst noch was gesehen?", knirschte der junge Jäger grimmig hervor.


  Gustl schüttelte den Kopf.


  "Na, nix mehr. Und ich will ja auch gar nix gesagt haben. Vielleicht war ja alles ganz harmlos."


  Jetzt mischte sich Hans Lederer ein.


  "Es heißt, dass der Stadler-Hof kurz vor dem Abgrund steht. Auch bei mir hat die Stadlerin Schulden. Und ich bin da wohl net der einzige." Der Ladenbesitzer zuckte die Achseln. "Wenn die Lisa jetzt einen wie den Hinzmayer-Ludwig heiraten würde, dann könnte das vielleicht doch noch die Rettung für den Stadler-Hof sein!"


  "Mei, das macht Sinn!", war auch der Gustl überzeugt.


  Der Brandner-Thomas ließ die flache Hand wütend auf den Tisch sausen, so dass es krachte. "So ein Schmarrn!", schimpfte er.


  Er konnte es einfach nicht glauben.


  "Am besten, du redest mal mit dem Madel", meinte der Lederer. "Sonst geht dir das blitzsaubere Dirndl am Ende gar noch von der Fahne!"


  Jetzt kam der Wirt an den Tisch, um dem Jäger das Essen hinzustellen. Aber diesem war der Appetit inzwischen ziemlich vergangen.


  


  *


  


  Der Brandner-Thomas schlang hastig ein paar Bissen hinunter, dann brach er zum Stadler-Hof auf. Es hielt ihn einfach nicht länger im Wirtshaus. Er wollte der Sache auf den Grund gehen.


  Als der Thomas schließlich den Stadler-Hof erreichte, blieb der Jäger kurz stehen und blinzelte gegen die Sonne. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Mann, der sich da gerade vom Stadler-Hof aus auf den Weg machte, war niemand anderes, als der Ludwig Hinzmayer.


  Mit weiten Schritten ging er davon und schien recht vergnügt zu sein.


  Einen kurzen Moment drehte er sich zum Thomas um, aber dann tat er, als hätte er den Jäger nicht gesehen und ging einfach weiter.


  Dem Thomas pochte das Herz bis zum Hals. Seine Fäuste ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Es schien also tatsächlich etwas dran zu sein an dem, was der Gustl gesagt hatte...


  Mit energischen Schritten ging der Thomas dann auf den Hinzmayer-Ludwig zu.


  "Heh, Ludwig! Was ist? Kennst mich net mehr, oder warum drehst dich zur Seite?"


  Die Feindseligkeit in der Stimme des Jägers war unüberhörbar. Ludwig blieb stehen und drehte sich zu dem aufgebrachten Thomas herum.


  "Mei, Thomas! Ich hab dich ja gar net gesehen!", erklärte er wenig glaubwürdig.


  "Geh, Ludwig, red' net so einen Schmarrn! Du hast mich net sehen wollen!", versetzte Thomas.


  Ludwig wich einen Schritt zurück.


  "Mei, wie redest du denn mit mir?", fragte der Sohn des Sägemüllers kopfschüttelnd.


  Er wollte noch etwas hinzufügen, aber der Thomas ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  "Was führt dich eigentlich zum Stadler-Hof, Ludwig? Siehst net gerad aus, als hättest du eine Fuhre Holz dabei!"


  "Mei, warum so feindselig?"


  "Es ist wegen der Lisa, net war?"


  "Du hattest deine Gelegenheit, Thomas!", versetzte Ludwig. "Aber wenn das Madel doch nix mehr von dir wissen will, dann ist es doch wohl nix Verwerfliches, wenn ich mein Glück noch mal bei ihr versuche!"


  "Einen Schmarrn redest du!", schleuderte ihm daraufhin der Jäger zornentbrannt entgegen.


  Jetzt reichte es dem Ludwig aber. Sein Kopf war hochrot geworden und er konnte seinem Ärger nun auch nicht länger zügeln.


  "Kruzifix nochmal, du hast kein Recht, so mit mir zu reden! Und was ich hier auf dem Stadler-Hof mache, das geht dich nix an, hast mich verstanden?"


  Wie zwei Kampfhähne standen sich die beiden gegenüber. Es fehlte nicht viel, dass sie sich gegenseitig an den Kragen gingen.


  Aber da ließ eine tiefe Stimme sie beide gleichzeitig herumwirbeln.


  "Mei, was ist denn in euch gefahren?"


  Es war die hoch aufgeschossene Gestalt vom Corbinian, die auf sie zuging.


  Ein paar Schritte entfernt blieb der Großknecht vom Stadler-Hof stehen und stützte sich auf die Mistgabel, die er mit sich trug.


  "Es ist nix", sagte der Ludwig.


  "Nix nennst du das!", ereiferte sich daraufhin der Thomas.


  Doch da schritt der Corbinian energisch ein.


  "Ich will keinen Streit hier auf dem Stadler-Hof!", erklärte er auf eine Art und Weise, als ob es sein eigener Hof gewesen wäre.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Keiner der Männer sagte ein Wort. Dann war es der Sohn des Sägemüllers, der sich als Erster wieder zu Wort meldete.


  "Ich wollt ja sowieso gehen", meinte er. Er wandte sich an den Corbinian und meinte: "Richte der Bäuerin aus, dass ich ihr für die Brotzeit danke!" Und damit wandte er sich ab und zog seines Weges, ohne sich noch einmal in Richtung des Stadler-Hofs umzudrehen.


  Nicht lange und er war hinter der nächsten Anhöhe verschwunden.


  Der Brandner-Thomas aber rührte sich nicht einen Fuß vom Fleck.


  "Was ist mit dir? Was willst du hier noch, Thomas?", fragte der Corbinian düster. "Es war doch wohl deutlich genug, was ich gerade gesagt habe! So einen Streithansel will ich hier net sehen!"


  "Ich will mit der Lisa sprechen!"


  "Die Lisa ist net da!"


  "Das stimmt doch net!"


  Der Corbinian kam etwas näher an den jungen Jäger heran und atmete tief durch. Das hagere Gesicht wirkte jetzt sehr grimmig und hart. "Willst etwa behaupten, dass ich ein Lügner bin, Thomas?"


  "Was weiß ich!", murmelte der Jäger.


  "Sieh zu, dass du nach Haus kommst, Thomas! Und das Madel schlag dir aus dem Kopf."


  "Was?"


  Die Worte des Großknechts waren für den Brandner-Thomas wie Faustschläge.


  Er konnte kaum glauben, was er da hörte.


  "Du hast richtig gehört. Und wenn das Madel nix von dir wissen will, dann musst du das schon so hinnehmen, Thomas! Auch wenn's net gleich in deinen Schädel rein will!"


  Thomas wollte etwas erwidern, aber er hielt inne. Er spürte, dass dieser Streit zu nichts führte als zu neuem Hader.


  Der Corbinan wirkte ziemlich entschlossen und so entschied Thomas, dass es im Moment das Beste war, alles auf sich beruhen zu lassen.


  Es würde schon noch die Gelegenheit kommen, um mit der Lisa zu reden. Und dann würde sie vieles zu erklären haben!


  "Servus, Corbinian!", grollte der Thomas und ging dann ebenfalls davon.


  


  *


  


  Als Corbinian dann wenig später zurück zum Haus ging, stellte er die Mistgabel gegen die Hauswand, bevor er in die Stube trat.


  Drinnen waren die Stadlerin und ihre Tochter.


  "Wer war denn da draußen?", fragte die Lisa.


  "Was?", tat der Corbinian scheinheilig.


  "Mei, ich hab dich doch mit jemandem reden hören!"


  "Das war der Ludwig." Der Großknecht seufzte. "Ein feiner Bursche ist das!"


  Und die Mutter ergänzte: "Mei und immer noch ganz narrisch nach dir!"


  Lisa machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Geh, Mutter!", sagte es. Es war ihr nicht recht, das jetzt vom Ludwig gesprochen wurde.


  "Madel, ich hab doch Augen im Kopf!", erwiderte die Stadlerin.


  Innerlich kochte die Lisa jetzt. Am liebsten hätte sie es laut hinausgerufen, dass sie nichts vom Hinzmayer-Ludwig wissen wollte und dass sie einzig und allein den Thomas liebte.


  Aber sie beherrschte sich. Schließlich war da ja noch immer die Sache mit dem Hof.


  Und wenn es wahr sein sollte, dass der Thomas ohnehin nichts mehr von ihr wissen wollte - warum sollte sie dann nicht vielleicht doch den Ludwig nehmen?


  Sie mochte ihn ja, wenn es auch nicht die wahre Liebe war, so wie beim Thomas.


  Aber der konnte ihr nicht helfen, den Stadler-Hof zu retten, selbst wenn er ihr doch noch gut war. Der innere Zwiespalt schien sie förmlich zu zerreißen...


  "Ich werde heut' Abend noch einmal hinausgehen", kündigte die Lisa dann an.


  "So?", fragte die Mutter. "Wo soll's denn hingehen?"


  "Hinauf, zur Hütte vom Brandner-Thomas!" Sie musste einfach mit ihm reden. Es konnte doch nicht wahr sein, dass alles aus war zwischen ihnen.


  Corbinians Gesicht verzog sich, so dass man deutlich sehen konnte, was er von der Absicht der Stadler-Lisa hielt. Aber der Großknecht hütete sich, ein Wort zu sagen. Sein Blick ging zur Stadler-Bäuerin hin, aber die lächelte nur müde und nickte ihrer Tochter zu.


  "Mei, ich hoffe nur, dass du auch wirklich weißt, was du tust!"


  "Ganz gewiss, Mutter!"


  Die Stadlerin strich ihrer Tochter zärtlich über das lange Haar.


  "Dann wart net länger, Madel!", sagte die Bäuerin. "Es wird bald dunkel."


  Lisa lächelte kurz.


  "Es wird net allzu lang dauern!", versprach das Dirndl und wandte sich schon zum Gehen.


  "Und was ist mit deinem Fuß, Lisa?", mischte sich der Corbinian ein, dem das ganze entschieden gegen den Strich ging.


  Die Lisa blickte an ihrem Bein hinab.


  Um den Knöchel herum trug sie einen Verband, der die Wunde schützte. "Mei, das wird schon gehen!", war sie sich ziemlich sicher. "So schlimm ist es net. Der Ludwig hat das doch nur etwas dramatisiert, weil er mich unbedingt nach Hause bringen wollte!"


  


  *


  


  Ein bisschen machte der Fuß dem Madel dann allerdings doch zu schaffen und so nahm sie nicht den kürzesten Weg zum Försterhaus des Brandner-Thomas, sondern den, der am wenigsten beschwerlich war.


  Schließlich wollte sie nicht ein zweites Mal ausrutschen und dann womöglich einen steilen Hang hinabgleiten.


  Merkwürdig, dass der Thomas gar net bei mir vorbeigeschaut hat!m ging es der Stadler-Lisa durch den Kopf, während sie ihres Weges ging.


  Und wenn der Thomas sie wirklich nicht mehr liebte, dann konnte er doch zumindest den Anstand haben, ihr das auch zu sagen!


  Alles schien wie verhext zu sein und sich gegen sie verschworen zu haben. Innerlich spürte das Madel eine Mischung aus Groll und Traurigkeit.


  Endlich erreichte sie das Haus des Brandner-Thomas.


  Traumhaft war es gelegen mit einem wunderbaren Blick über die bezaubernde Bergwelt. Die Sonne begann langsam hinter den schroffen, majestätischen Gipfeln zu versinken.


  Aber für all das hatte die Lisa im Moment überhaupt kein Auge.


  Sie ging zur Haustür und klopfte.


  "Thomas! Ich bin's, die Lisa! Mach schon auf, wir zwei müssen miteinander reden!", rief das Madel ziemlich aufgeregt.


  Aber von drinnen meldete sich niemand.


  "Nun sag doch ein Wörtl!", setzte die Lisa noch hinzu, dann öffnete sie die Tür. Der Thomas schloss meistens seine Haustür nicht ab. "Wer soll in dieser Einsamkeit hier droben mir schon etwas stehlen wollen?", pflegte er dazu zu sagen.


  Lisa trat ein und sah sich um. Aber von ihrem Thomas konnte sie nirgends etwas entdecken.


  Sie sah aus dem Fenster.


  Net mehr lang und es wird dunkel werden!, ging es ihr durch den Kopf. Aber ein bisserl kann ich ja noch warten!


  Das Madel setzte sich an den Tisch und seufzte. Vielleicht stellte sich ja alles als ganz harmlos heraus und es kam wieder ins Lot mit ihr und dem Brandner-Thomas. Schließlich hing ihr Herz nach wie vor an dem Burschen. Da ließ sich einfach nix machen.


  Dann fiel Lisas Blick auf einen Brief, der offen auf dem Tisch lag.


  Eigentlich war es ja nicht ihre Art, in fremder Leute Post herumzuschnüffeln, aber als sie die geschwungene Frauenhandschrift sah, wagte sie doch einen Blick.


  'Liebster Thomas!' stand in der ersten Zeile und das machte die Stadler-Lisa dann doch stutzig. Sie nahm den Brief und überflog ihn kurz. 'Wie freue ich mich, dass wir uns endlich wiedersehen! Wie besprochen komme ich mit dem Zug aus der Stadt. Ich kann es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen. Deine Moni'


  Wütend warf die Lisa den Brief zurück auf den Tisch. Das war es also! Der Brandner-Thomas hatte allem Anschein nach wohl noch ein zweites Eisen im Feuer!


  Mei, das hätt ich ihm net zugetraut!, ging es ihr bitter durch den Kopf.


  Tränen glitzerten in ihren blauen Augen, die sie sich hastig abwischte.


  Eilig raffte sie dann ihr Kleid zusammen und ging aus dem Forsthaus. Im Freien atmete sie tief durch und schluchzte leise einmal auf.


  Mei, es scheint, als hätt' er mich nie geliebt!, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie konnte es kaum glauben. Sie hatte so fest an die Aufrichtigkeit des Brandner-Thomas geglaubt.


  Und nun das!


  So stimmte also das, was der Ludwig Hinzmayer an Gerede aufgeschnappt hatte wohl.


  Jetzt gab alles einen Sinn!


  Ohne sich noch einmal zum Forsthaus zurückzuwenden lief das Madel zurück in Richtung des Stadler-Hofes.


  In ihrem Innern tobte es. Aber als sie sich dann etwas beruhigt hatte, da kam sie zu dem Schluss, dass sie selbst vielleicht auch nicht ganz unschuldig daran war, wie alles gekommen war.


  Vielleicht hätt' ich ihn net so lang hinhalten sollen!, überlegte sie. Aber wenn man sich wirklich liebte - konnte man da net ein bisserl warten?


  Als das Madel den Stadler-Hof erreichte, war es schon fast ganz dunkel geworden. Drinnen brannten die Lichter.


  Aber nicht nur dort. Auch in der Scheune war noch etwas los.


  Jemand kramte darin herum und die Stadler-Lisa blieb einen Augenblick stehen und hörte zu.


  Mei, wer mag das sein?


  Dann kam der Corbinian heraus.


  Er schien sehr überrascht zu sein, das Madel vor sich stehen zu sehen. Jedenfalls zuckte der hagere, großgewachsene Mann sichtbar zusammen. Fast so, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem ertappt.


  Die Lisa hatte sich indessen die letzten Tränen aus dem Gesicht gewischt und sagte verwundert: "Mei, Corbinian! Sehe ich denn aus wie ein Gespenst, dass du dich so erschrecken musst?"


  Der Corbinian lächelte flüchtig.


  "Na, das nun net gerad, Madel!"


  "Willst noch ausgehen, Corbinian?"


  Der Großknecht runzelte die Stirn. "Ein bisserl frische Luft schnappen will ich noch. Es wird eine schöne, sternklare Nacht."


  "Und was machst mit deiner großen Tasche, die du da um die Schultern gehängt hast?"


  Der Corbinian zögerte mit der Antwort. Es war die Stadler-Bäuerin, die ihren Großknecht dann erlöste. Die Stadlerin war nämlich gerade aus der Haustür getreten und rief: "Lisa! Mei, da bist du ja! Hast den Thomas angetroffen?"


  Lisa drehte sich herum und ging auf ihre Mutter zu. Das Madel machte ein sehr trauriges Gesicht.


  "Es ist aus, mit dem Thomas und mir!"


  "Geh!"


  "Endgültig, wie es scheint. Er hat ein anderes Madel in der Stadt!"


  Die Stadlerin schüttelte den Kopf und nahm ihre Tochter dann in den Arm. "Mei, das hätt' ich von dem Burschen net gedacht! Ich hätte immer geglaubt, dass der Thomas ein anständiger Buben ist - ganz gleich, was der Vater immer über ihn gesagt hat!"


  Lisa hob die Schultern und seufzte.


  "Vielleicht hat er Vater doch recht gehabt. Auch wenn ich es damals net hab wahrhaben wollen!" Dann blickte sie ihre Mutter mit ihren großen blauen Augen an und versuchte zu lächeln. "Geh, sprechen wir von etwas anderem, Mutter! Ich werd' schon drüber wegkommen!"


  "Sicher, Madel!"


  Zusammen gingen sie in die Stube.


  Plötzlich sagte die Lisa: "Im Moment meint es das Schicksal aber wirklich net besonders gut mit uns!"


  "Net verzweifeln, Lisa! Es kommen für uns alle auch wieder bessere Tage... Wenn ich nur wüsst, wie wir den Hof retten könnten! Darüber zermartere ich mir schon tagelang das Hirn." Die Stadlerin hob die Schulten und schüttelte anschließend voller Ratlosigkeit den Kopf. "Aber ich weiß einfach keine Lösung. Wie man die Sache auch dreht und wendet, es zeichnet sich einfach kein Ausweg ab..."


  Während dessen blickte die Lisa aus dem Fenster.


  Draußen sah sie den Corbinian, wie er mit seiner prall gefüllten Tasche um die Schultern den Hang hinaufging und sich dabei immer wieder umdrehte.


  Fast so, als fürchtete er, dass ihn jemand beobachtete.


  "Mei, weißt du, wohin der Corbinian heute Nacht noch hinaus will? Für eine Bergtour ist es doch jetzt net mehr die rechte Zeit."


  "Na, ich weiß net", erklärte die Bäuerin. "Vielleicht ins Wirtshaus! Wir haben net darüber gesprochen!"


  "Aber der Arzt hat dem Corbinian doch verboten, Wein und Bier zu trinken!", gab da das Dirndl zu bedenken. "Und seitdem hat er sich auch net mehr im Wirtshaus blicken lassen!"


  Die Stadler-Bäuerin blickte ihre Tochter tadelnd an.


  "Lisa, der Corbinian ist ja nun wirklich ein erwachsenes Mannsbild. Und wir haben ihm net dreinzureden, wenn er des nachts noch rausgeht!"


  Lisa nickte.


  "Hast ja recht, Mutter."


  


  *


  


  Der Brandner-Thomas war in dieser Nacht auf der Jagd nach dem Fallensteller.


  Mit dem Gewehr über der Schulter schlich er durch den Hochwald und sah sich nach Verdächtigem um.


  Wenn der junge Jäger Glück hatte, dann gelang es ihm vielleicht den Waldfrevler auf frischer Tat zu ertappen, damit dieser Spuk endlich ein Ende hatte.


  Es war eine mondhelle Nacht, was bedeutete, dass man trotz der Dunkelheit noch einigermaßen gut sehen konnte.


  Für einen wie den Brandner-Thomas reichte das jedenfalls vollkommen. Schließlich kannte er sein Revier wie seine Westentasche.


  Und eine Lampe konnte er nicht mit sich führen.


  Man hätte ihn dadurch sehr weit sehen können, was natürlich nicht in seinem Sinne war.


  Der Fallensteller würde sich dann augenblicklich aus dem Staub machen.


  Der Thomas stieg weit hinauf und erreichte schließlich einen Platz, von dem aus er das ganze Tal überblicken konnte. Dunkel hoben sich die schroffen Gipfel gegen das Mondlicht ab.


  Es wurde kälter und der Thomas rieb sich die Hände. Wenn nötig würde er die ganze Nacht hier verbringen und auf der Lauer liegen.


  Und die nachfolgenden Nächte auch.


  Aber während er so da saß und hinab ins Tal blickte, gingen seine Gedanken immer wieder zur Lisa.


  Er konnte es noch immer nicht verwinden, dass sie offenbar nichts mehr von ihm wissen wollte und mit dem Ludwig Hinzmayer angebandelt hatte.


  Mei, da kann man wohl nix machen!, ging es ihm durch den Kopf. Einer wie ich kann halt nix bieten und dem Stadler-Hof auch net aus der Misere helfen - so gerne ich das auch tun würde!


  So ein blitzsauberes Madel war die Lisa. Genau die Richtige für ihn, so hatte der Thomas immer gedacht.


  Aber da habe ich mich wohl getäuscht!, überlegte er.


  Thomas Brandner hatte keine Ahnung, wie viel Zeit er inzwischen mit seinen düsteren Grübeleien verbracht hatte.


  Aber plötzlich ließ ihn etwas aus seinen Gedanken auffahren.


  Es war ein Licht, das sich einen der Hänge hinaufbewegte.


  Das Licht blieb stehen, bewegte sich dann weiter und blieb wieder stehen.


  Mei, das muss er sein, der Halunke! war es dem Brandner-Thomas sofort klar. Er nahm sein Gewehr und stand auf.


  Sofort war er wieder hellwach und bei der Sache.


  Thomas wusste, dass es jetzt schnell gehen musste, wenn er den Fallensteller noch erwischen wollte. Und so machte sich der junge Jäger an die Verfolgung.


  Schnell und behände trugen ihn seine Füße vorwärts.


  Der Jäger folgte dem Licht durch den Hochwald.


  Zwischendurch verlor er es sogar, aber dann tauchte es zum Glück wieder auf.


  Schließlich sah Thomas auf einer Lichtung einen Schatten davoneilen. Das war er also, der Waldfrevler. Leider konnte Thomas ihn nicht erkennen.


  Es war einfach zu dunkel und auch das helle Mondlicht half da nicht weiter.


  Der Schatten mit der Lampe war ziemlich in Eile, aber Thomas holte ihn ein. Und schließlich rief der Jäger: "Halt! Stehenbleiben!"


  Und dazu gab der Thomas einen Schuss in die Luft ab, der im ganzen Tal zu hören sein musste.


  Der Flüchtende hielt kurz an, schien sich umzublicken und rannte dann weiter. Er dachte gar nicht daran, sich dem Jäger zu stellen.


  Ein Bündel ließ er fallen und der Thomas stolperte fast darüber. Der Jäger hob es auf. Es war ein kleiner Stoffsack mit etwas Metallenem darin.


  Fallen!


  Mei, ich hab mich also net getäuscht!, ging es dem Brandner-Thomas wütend durch den Kopf. Er folgte dem Flüchtling, aber der schien ein recht guter Läufer zu sein.


  Jedenfalls wurde der Abstand zwischen ihm und dem Jäger immer größer und bald sah Thomas nur noch das Licht vor sich.


  Der Thomas war bald ziemlich außer Atem, aber er wusste, dass er kaum so bald wieder eine Gelegenheit bekommen würde, den Übeltäter zu stellen. Der würde sich in Zukunft nämlich mehr in Acht zu nehmen wissen.


  Thomas folgte dem Flüchtenden in die Nähe des Stadler-Hofes. Zuerst hatte der junge Jäger es gar nicht bemerkt, aber dann war ihm aufgefallen, dass der Waldfrevler sich immer weiter auf den Stadler-Hof zuzubewegen schien.


  Und dann glaubte Thomas seinen Augen nicht zu trauen.


  Er befand sich auf einer Anhöhe, von der er den Stadler-Hof bereits sehen konnte. Auf dem Hof war kein Licht mehr. Es war ja auch schon sehr spät und normalerweise war um diese Zeit dort niemand mehr auf den Beinen.


  Der Thomas beobachtete, wie der Flüchtende geradewegs auf den Hof zulief. Ganz deutlich war die Lampe zu sehen, die er in der Hand hielt. Und dann war er auf einmal verschwunden.


  Der Thomas lief jetzt nicht mehr, sondern atmete erst einmal tief durch. Er brauchte jetzt nicht mehr hinter dem Kerl herzurennen. Schließlich wusste er ja, wo er ihn finden konnte.


  Auf dem Stadler-Hof!


  Da konnte eigentlich nur der Corbinian in Frage kommen.


  Thomas hatte den Corbinian nie so recht leiden gemocht. Vor allem nicht, seit er sich so zwischen den jungen Jäger und die Stadler-Lisa gestellt hatte.


  Mei, aber das ist ja jetzt ohnehin vorbei!, ging es Thomas bitter durch den Kopf.


  Vielleicht wollte der Großknecht vom Stadler-Hof sich ein paar Groschen dazuverdienen und hatte deshalb die Fallen gelegt. Aber eine Entschuldigung ist das noch lange net!, dachte Thomas.


  


  *


  


  Es dauerte nicht lange und der Jäger hatte den Stadler-Hof erreicht.


  Thomas blickte sich um, aber nirgends rührte sich etwas.


  Scheint sich verkrochen zu haben, der Fallensteller!, dachte er und blickte kurz zu jenem Fenster hinauf, von dem er wusste, dass sich dahinter das Zimmer der Stadler-Lisa befand.


  Es versetzte ihm einen Stich ins Herz. Mei, was muss das Madel nur von mir denken, wenn ich jetzt hier her komme und den Corbinian wegen dieser Sache beschuldigen muss?, fragte er sich.


  Aber das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun.


  Er konnte diese Sache schließlich nicht auf sich beruhen lassen.


  Aber der Brandner-Thomas ging nicht zur Haustür, sondern zu dem Nebengebäude, in dem der Corbinian seine Unterkunft hatte.


  Thomas klopfte an die Tür. Es dauerte ein Weilchen, bis sie endlich geöffnet wurde.


  Es war der Corbinian. Er hatte Licht gemacht und starrte den jungen Jäger jetzt fragend an.


  "Kruzifix nochmal, was hast du denn hier zu suchen, Thomas - so mitten in der Nacht! Musst auch noch zu dieser nachtschlafenden Zeit dem armen Madel nachstellen, das doch gar nix mehr von dir wissen will?"


  Der Thomas spürte, wie die Wut in ihm hochstieg, aber er beherrschte sich einigermaßen.


  "Es geht net um das Madel, Corbinian!", versetzte er und versuchte dabei, so ruhig wie möglich zu sprechen.


  "Geh, Thomas! Was erzählst du denn da!"


  "Ich bin deinetwegen hier, Corbinian!"


  "Schleich dich, Thomas! Ich habe keine Lust, mich mit dir zu unterhalten. Morgen ist wieder ein harter, arbeitsreicher Tag und da kann mir net leisten, die Nacht mit solchem Geschwätz zu verbringen!"


  Corbinian wollte dem Thomas schon die Tür vor der Nase zuschlagen, aber der junge Jäger stellte seinen Fuß dazwischen.


  Corbinian atmete tief durch. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er bedachte den Brandner-Thomas mit einem grimmigen Blick.


  "Du hast hier auf dem Hof nix verloren, Thomas! Ich glaub, dass ich mich klar und deutlich ausgedrückt habe, wenn ich mich net irre!"


  Doch Thomas Brandner hatte nicht die Absicht, sich davonjagen zu lassen. Er hob den Beutel mit den Fallen hoch.


  Das metallische Geräusch war nicht zu überhören.


  "Weißt, was da drin ist? Fallen, Corbinian! Deswegen bin ich hier!"


  Auf Corbinians Stirn erschienen ein paar Falten. Er schluckte und schien überrascht.


  "Mei..."


  "Ich bin dir gefolgt, Corbinian! Bis hier her zum Stadler-Hof! Geh, gib's doch endlich zu, du bist überführt, Waldfrevler!"


  Der Corbinian schüttelte den Kopf, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte.


  "Na, du irrst dich!", stammelte er, sichtlich verunsichert.


  Auf einmal war die selbstsichere, abweisende Art von ihm abgefallen. Er schien sich in seiner Haut nicht so recht wohlzufühlen und machte auf den jungen Jäger den Eindruck eines armen Sünders.


  "Ich, mich irren?", rief der Brandner-Thomas. "Mei, ich kann meinen Augen wohl noch trauen..."


  "Geh, Thomas!"


  "Ich habe dich doch gesehen!"


  "Unmöglich, Bub!"


  Und dann sah der Thomas an dem Corbinian hinunter und blickte auf die hohen Stiefel. An ihnen klebte noch Gras, das der Abendnebel feucht gemacht hatte.


  "Bist ja gerad' noch draußen gewesen! Schau dir nur die Stiefel an!", versetzte der Brandner-Thomas. "Mei, das kommt dich teuer zu stehen, Corbinian! Von einer Anzeige kann ich da net absehen!"


  Corbinian rang verzweifelt mit den Armen und wandte sich beschwörend an den Jäger. "Mei, bei allem was mir heilig ist! Ich bin kein Waldfrevler! Damit hab ich nix zu tun!"


  "Wenn du hier noch Felle von den Tieren hast, die in deinen Fallen elendig verendet sind, dann zeig sie mir, Corbinian! Ich muss sie beschlagnahmen!"


  "So hör' doch!"


  Und dann gab ein Wort das andere. Die beiden Männer schrien sich ziemlich lautstark an. Kaum einmal hörte noch wirklich einer auf das, was der andere sagte und vielleicht wären sie sich sogar an den Kragen gegangen, wenn da nicht eine energische Stimme gewesen wäre, die sie beide herumfahren ließ.


  "Kruzifix nochmal, was fällt euch zwei Deppen eigentlich ein, hier mitten in der Nacht ein solches Spektakel zu veranstalten!", ließ sich die Stadler-Bäuerin vernehmen.


  Der Krach musste sie aus dem Schlaf geholt haben und nun hatte sie Licht gemacht und stand im Nachthemd in der Haustür.


  Und neben ihr stand Lisa.


  Der Thomas sah das Madel an und es versetzte ihm unwillkürlich einen Stich, als er sie so da stehen sah.


  Mei, eigentlich darf das doch gar net wahr sein, dass alles zwischen uns aus sein soll!, ging es ihm durch den Kopf.


  Die Stadlerin trat zusammen mit ihrer Tochter ins Freie. In der Hand hielt sie eine Lampe. Sie blieben schließlich stehen und die Bäuerin hielt die Lampe so, dass sie Thomas' Gesicht sehen konnte.


  "Net genug, dass du der Lisa das Herz brichst - jetzt kommst auch noch zu nachtschlafender Zeit hier her, um Streit vom Zaun zu brechen!", sagte die Stadlerin.


  Der Thomas versuchte, sich zu verteidigen.


  "Ich bin hier, weil ich einem Fallensteller gefolgt bin!", stellte er fest.


  Die Stadlerin runzelte die Stirn. "Hier her, auf unseren Hof? Geh, das ist doch net möglich!"


  "Ich habe Augen im Kopf", versetzte der junge Jäger und deutete auf den Corbinian. "Er war es! Da gibt es nix dran zu zweifeln!"


  Die Stadlerin sah ihren Großknecht streng an und dessen hoch aufgeschossene Gestalt schmolz unter ihrem Blick geradezu in sich zusammen.


  "Ist das wahr, Corbinian?", fragte sie.


  "Geh, Stadlerin! Was denkst du von mir! Ich schwöre, das ich es net wahr ist!", beteuerte der Großknecht und die Bäuerin nickte, sichtlich zufrieden.


  "Da hast es gehört, Thomas!"


  "Er lügt!", rief der Jäger wütend.


  Aber die Stadlerin schüttelte energisch den Kopf und sah den Thomas dann mit einem recht entschlossen Gesichtsausdruck an.


  "Mir genügt es, wenn der Corbinian sagt, dass er unschuldig ist! Ich kann mich net erinnern, dass der gute Mann mich je angelogen hätt' oder ich mich net auf ihn verlassen konnte. In all den Jahren net, in denen er schon hier bei uns auf dem Stadler-Hof ist! Ein Wort von ihm genügt mir!"


  Der Brandner-Thomas musste tief durchatmen.


  Dann erwiderte er: "Dir genügt das vielleicht, Stadlerin. Dir vielleicht - aber einem Richter wohl kaum!"


  "Was kümmert mich das! Aber du, scher dich weg, Thomas! In diesem Haus hat es in letzter Zeit genug Leid gegeben. Es ist net nötig, dass du es noch durch deine haltlosen Anschuldigungen vermehrst!"


  Der Thomas zuckte die Achseln.


  "Gut", sagte er dann. "Dann werde ich die Sache den Behörden übergeben. Und dann wird sich schon zeigen, wer hier gelogen hat!"


  "Tu, was du net lassen kannst!", rief der Corbinian ziemlich wütend.


  Wahrscheinlich hätte der hagere Großknecht noch das eine oder andere Schimpfwort hinterdrein geschickt, aber der Blick, mit dem ihn die Stadlerin bedachte, ließ ihn den Mund halten.


  Dem Thomas lag auch noch so einiges auf der Zunge, aber im Moment war es vielleicht klüger, den Streit nicht auf die Spitze zu treiben.


  Und dann war da ja noch die Sache mit der Lisa.


  Thomas fühlte einen Kloß im Hals, als er sie so ansah und einen Schritt auf sie zutrat.


  "Mei, Lisa... Es ist vielleicht net der rechte Augenblick, aber wir müssen dringend miteinander reden! Meinst net auch, Madel?"


  Aber die Lisa wandte den Kopf zur Seite und vermied es, den Thomas anzusehen.


  "Was gibt's da noch zu reden!", versetzte sie und tiefe Traurigkeit sprach aus ihren Worten. Dann begann das Madel zu schluchzen und lief ins Haus zurück.


  "Mei, so bleib doch hier!", rief ihr der Thomas hinterher, aber das hörte sie wohl schon nicht mehr.


  Die Stadlerin sah den jungen Jäger wütend an.


  "Dass du dich überhaupt noch traust, das Madel anzusprechen - nach allem, was du dem armen Kind angetan hast!"


  Und mit diesen Worten ließ die Bäuerin den verdutzten Jäger dann stehen.


  


  *


  


  Als der Thomas zu seinem Forsthaus zurückkehrte, fühlte er sich elend und traurig.


  Er verstand nicht, was die Lisa auf einmal gegen ihn hatte.


  War nicht er es, der beleidigt hätte sein können - und das mit Recht?


  Schließlich hatte sich das Madel offenbar mit dem Ludwig Hinzmayer getroffen!


  Der junge Jäger warf die Jagdtasche in die Ecke, stellte das Gewehr weg und ließ den Sack mit den Fallen klappernd auf den Boden gehen.


  Er seufzte hörbar.


  Es schien endgültig aus zu sein zwischen dem Madel und ihm.


  Und wenn am Ende gar alles auf einem Missverständnis beruhte?


  Der Thomas scheuchte diesen Gedanken sogleich wieder bei Seite. Nein, das war zu unwahrscheinlich. Aber er hätte trotzdem zu gerne gewusst, weshalb das Madel auf einmal so ablehnend war und sogar nicht einmal mehr mit ihm sprechen wollte.


  Wie ein Stein fiel der junge Mann ins Bett. Bis zum Morgengrauen waren es ohnehin nur noch ein paar Stunden. Dann musste er wieder aufstehen und seinem Beruf nachgehen.


  Eigentlich war der Brandner-Thomas hundemüde, aber in dieser Nacht fand er vor lauter Grübelei einfach keinen Schlaf...


  


  *


  


  Es war am übernächsten Tag, als der Ludwig Hinzmayer die Stadler-Lisa abpasste, als sie auf dem Weg ins Dorf war.


  "Mei, ein Zufall, dass wir uns hier treffen!", sagte der Ludwig scheinheilig.


  "Ich glaub net so recht, dass das wirklich ein Zufall ist", erwiderte das Madel hingegen zweifelnd.


  "Naja", druckste der Ludwig dann etwas verlegen herum. "Genau genommen, wollte ich dich etwas fragen, Lisa..."


  Das Madel schaute auf und runzelte die Stirn.


  Mei, was konnte er nur wollen?


  "Ich muss mich beeilen!", sagte das das Madel und ging etwas schneller.


  "Mei, so warte doch!", rief ihr der Hinzmayer-Ludwig hinterher und hatte sie schon nach wenigen Schritten wieder eingeholt. "Du weißt doch, dass demnächst das große Dorffest ist... Und da würde ich dich halt gern zum Tanz ausführen, Lisa. Ich meine jetzt, da der Thomas doch...


  "Sag ja nix Schlechtes über den Thomas!", unterbrach ihn die Lisa. Und dabei war sie selbst darüber erschrocken, wie heftig sie den Ludwig angefahren hatte.


  Der Sohn des Sägemüllers zuckte nur die Schultern und meinte kleinlaut: "Mei, ich hab ja auch gar nix über ihn gesagt!"


  "Schon gut", nickte Lisa dann. "Es war net so gemeint, Ludwig. Nur, weißt du... In letzter Zeit stürmt so vieles auf mich ein, dass ich schon ganz narrisch bin!"


  Sie blieben stehen und der Ludwig nickte verständnisvoll.


  "Ja, das kann ich mir wohl denken", meinte er und lächelte dabei. "Also, was ist? Sagst ja? Mich würd's sehr freuen! Und wir haben uns ja schon einmal sehr gut verstanden. Vielleicht kann ja wieder mehr daraus werden, meinst net, Madel?"


  Das Gesicht der Stadler-Lisa lief rot an und am liebsten hätte die junge Frau den Ludwig jetzt laut angeschrien. Aber gerade noch rechtzeitig besann sie sich eines besseren.


  Hatte der Sohn des Sägemüllers nicht recht?


  Wenn der Brandner-Thomas sich heimlich mit einer anderen traf, warum sollte sich Lisa dann noch gebunden fühlen? Und der Ludwig Hinzmayer war ja auch ein fescher Bursche. Gut sah er aus mit seinen blauen Augen und der braungebrannten Haut.


  Sie hätte es schlechter treffen können.


  Und so sagte sie: "Mei, so laß uns zusammen zum Fest gehen, Ludwig!"


  Der Ludwig war ganz aus dem Häuschen.


  "Ist das dein Ernst? Kruzifix nochmal, ich kann's gar net glauben!"


  Dann sah er, dass die Freude bei der Lisa nicht ganz so überschäumend war. Das Madel wirkte in sich gekehrt und ein bisschen traurig.


  Und so legte der Ludwig vorsichtig den Arm um ihre Schulter und meinte: "Mei, über den Thomas wirst sicher auch noch hinwegkommen!"


  


  *


  


  Der Xaver Hinzmayer machte ein zweifelndes Gesicht, als er seinen Sohn so ansah.


  Die beiden Männer machten gerade eine kurze Pause von ihrer anstrengenden Arbeit und saßen bei einer kleinen Brotzeit zusammen, die ihnen die Hinzmayerin nach draußen gebracht hatte.


  "Ich weiß net, ob das das richtige ist, Bub", meinte der Sägemüller kopfschüttelnd. "Mei, es gibt doch noch andere Dirndeln im Tal. Meinst net auch? Die Rosi vom Grandel-Hof zum Beispiel. Die erkundigt sich immer so net nach dir, wenn ich einmal Holz dorthin bringe..."


  "Geh, Vater!", erwiderte der Ludwig. Er wollte offenbar nicht über die Sache sprechen.


  Aber der Sägemüller ließ sich nicht so einfach davon abbringen.


  "Mei, es gefällt mir halt net, dass du der Stadler-Lisa wieder nachläufst!", erklärte er. "Das Madel liebt dich doch gar net! Sie hat es früher net getan und es gibt keinen Grund, weshalb sie es jetzt tun sollte! Den Thomas hat sie im Kopf!"


  "Nein, du irrst dich", erklärte der Ludwig im Brustton der Überzeugung. "Das mit dem Thomas und der Lisa, das ist endgültig vorbei!"


  Der Sägemüller machte eine wegwerfende Handbewegung. Er schien nicht so recht daran glauben zu können, was sein Sohn ihm da erzählte.


  "Mei, darauf würde ich mich net verlassen, Bub!"


  "Findst net, dass ich inzwischen alt genug bin, um selbst zu wissen, wo ich mein Glück finden kann?", erwiderte der Ludwig.


  Und dann setzte er noch hinzu: "Außerdem finde ich, dass wir nun genug darüber geredet haben! Die Arbeit tut sich schließlich auch net von allein, Vater!"


  "Gewiss net!", musste der Sägemüller zugeben. "Aber das Madel..."


  "Vater!", unterbrach Ludwig ihn.


  "Einer muss es dir doch so sagen, wie es nunmal ist! Jeder im Tal weiß, wie es um den Stadler-Hof steht und dass er sich aus eigener Kraft kaum wird retten können!" Xaver Hinzmayer rang mit den Armen und versuchte seinem Sohn klarzumachen, was er meinte. Aber der schien einfach nicht verstehen zu wollen. "Wenn die Lisa jetzt ein Auge für dich hat, dann doch wohl nur, weil du der Erbe einer Sägemühle sein wirst - was der Thomas natürlich net vorweisen kann! Das ist der wahre Grund für ihren Sinneswandel, da kannst mir erzählen, was du willst, Ludwig!"


  Der Ludwig sah jetzt seinen Vater völlig entgeistert an.


  "Mei, so denkst du also darüber!", murmelte er dann kopfschüttelnd.


  "Es ist die Wahrheit, Bub!", versuchte der Vater ihm klarzumachen und fasste den Sohn bei den Schultern. Aber der Sohn des Sägemüllers wollte es einfach nicht wahrhaben.


  "Ich verstehe net, warum du mir mein Glück net gönnst, Vater!", sagte er. "Du kennst die Lisa net. Net so wie ich, sonst könntest du net so daherreden!"


  Der Sägemüller seufzte.


  Am liebsten hätte er noch etwas erwidert, aber als er den seltsamen Glanz in Ludwigs Augen sah, wusste er, dass da Hopfen und Malz verloren war. Der Bursche wollte einfach nicht hören.


  Mei, da ist im Moment wohl nix zu machen!, wurde es dem Xaver Hinzmayer schweren Herzens klar.


  


  *


  


  Die Tage gingen dahin, ohne dass der Brandner-Thomas und die Stadler-Lisa sich sahen.


  Im ganzen Tal war die Geschichte von den beiden inzwischen herumgegangen.


  Immer hatte man von den Zweien angenommen, dass sie dereinst mal gemeinsam vor den Altar treten würden.


  Aber daraus würde jetzt wohl nichts werden.


  Der Thomas hatte Corbinian inzwischen wegen seines Waldfrevels angezeigt. Tatsächlich war auch ein Gendarm aus der Stadt gekommen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er nahm die Aussage des jungen Jägers auf und sah sich auf dem Stadler-Hof um.


  Aber er konnte nichts finden, was die Anschuldigungen des Jägers unterstützt hätte.


  "Ich will ganz ehrlich sein", sagte er zu dem Brandner-Thomas, bevor er zurück in die Stadt fuhr. "Die Sache hat kaum Aussicht auf Erfolg. Da steht Aussage gegen Aussage. Und den Fallen, die Sie mir da als Beweismittel gegeben haben, kann man ja net ansehen, wer sie ausgelegt hat, Herr Brandner!"


  Der Thomas grollte innerlich. Aber da war wohl nichts zu machen. Der Waldfrevler konnte weiter ungestraft seine Fallen stellen.


  Wenigstens wird der Corbinian sich in nächster Zeit gewiss etwas zurückhalten!, überlegte Thomas. Schließlich wollte der Großknecht vom Stadler-Hof ja wohl kaum riskieren, dass man ihn vielleicht doch noch überführte...


  Inzwischen war Franz, der Forstgehilfe des jungen Jägers, wieder aus dem Spital heraus. Er musste sich zwar noch etwas schonen, brannte aber darauf, endlich wieder seiner Arbeit nachzugehen.


  Schon bald suchte der Forstgehilfe den Thomas in seinem Forsthaus auf.


  "Mei, grüß dich, Thomas!"


  "Was macht dein Fuß?", fragte ihn der Jäger.


  "Mei, er ist schon wieder fast der alte. Nur eine Kletterpartie, dass ist im Moment wohl noch nix für mich!"


  Dann kam der Franz auf etwas zu sprechen, was Thomas Brandner gar nicht gerne hörte. "Ich komme gerade vom Hinzmayer-Sägemüller. Ich wollt mich halt bedanken bei ihm und vor allem beim Ludwig. Weil er mich doch ins Spital gebracht hat! Und da habe ich etwas erfahren, was dich sicher interessieren wird!"


  "Mit dem Hinzmayer-Ludwig habe ich nix mehr zu schaffen!", grollte der Thomas.


  "Der Ludwig hat mir gesagt, dass er mit der Lisa zum Dorffest gehen wird!", berichtete Franz.


  Dem Thomas versetzte das einen Stich.


  Wütend ließ er die flache Hand auf den rustikalen Holztisch niedersausen.


  "Kruzifix nochmal!", schimpfte er dann voller Zorn. "Fehlt nur noch, dass die zwei demnächst auch noch vor den Altar treten!"


  "Am besten du vergisst das Madel!", riet der Franz ihm. "Ich glaube net, dass du es noch zurückgewinnen kannst!"


  "Vergessen?", erwiderte Thomas. "Das sagt sich leichter, als es getan ist!"


  "Geh, Thomas! Gibt's gar keine anderen Dirndln im Tal, die dir gefallen könnten?"


  Der Brandner-Thomas schüttelte traurig den Kopf. "Wohl kaum eine, die die Lisa für mich ersetzen könnte!", musste er eingestehen.


  


  *


  


  Der Tag des Dorffestes rückte heran und das ganze Tal fieberte dem großen Tag entgegen.


  Das Wirtshaus war prächtig geschmückt worden und eine zünftige Musi spielte zum Tanz auf. Die jungen Paare drehten sich auf dem Tanzboden im Kreis.


  Auch die Stadler-Lisa war da zu finden. Ludwig hatte sie vom Stadler-Hof abgeholt und war dann zusammen mit ihr zum Fest gekommen. Und jetzt drehten sich die beiden auf dem Tanzboden.


  Der Ludwig schien sehr zufrieden, aber die Lisa machte ein nicht ganz so glückliches Gesicht.


  Sie versuchte zwar, den Eindruck zu vermeiden, als würde ihr das alles keine rechte Freude machen, aber wer sie wirklich kannte, der konnte sehen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


  Doch der Ludwig Hinzmayer hatte dafür gar keine Augen. Er war einfach nur froh, das Madel in den Armen zu halten, das er schon so lange vergeblich angebetet hatte.


  "Mei, Ludwig! Net ganz so wild!", meinte das Madel dann, als der Ludwig sie gar zu sehr herumschwang.


  "Ich bin auch schon ziemlich außer Atem!", musste der Sohn des Sägemüllers zugeben. "Wollen wir uns etwas setzen und und uns einen Roten genehmigen?"


  Die Lisa nickte.


  "Gerne", sagte sie.


  Sie suchten sich einen der Tische und die ganze Zeit über fühlte das Madel die Blicke auf sich gerichtet.


  "Kruzifix, wer hätte das gedacht, dass die zwei mal zusammenkommen würden!", hörte sie jemanden sagen.


  Der Lisa war das unangenehm, aber sie konnte nichts dagegen machen. Der Ludwig führte sie an den Tisch und rief: "Heh, Bedienung! Einen Roten, bitte!"


  Die Wirtsleute hatten alle Hände voll zu tun und so rief der Ludwig es gleich mehrmals, weil er sich nicht sicher war, ob es überhaupt jemand gehört hatte.


  Zu seiner Überraschung kam dann allerdings nicht der Wirt selbst an den Tisch, sondern dessen Tochter, die Resi.


  Resi hatte immer schon dem Hinzmayer-Ludwig schöne Augen zu machen versucht, aber der hatte sie nicht einmal angesehen.


  Und dabei war die Resi genauso hübsch mit ihren braunen, langen Haaren und und den dunklen Augen, die einen so liebenswürdig und warm anschauen konnten.


  Doch der Hinzmayer-Ludwig war halt durch die Lisa völlig geblendet. Und nun, da die Tochter vom Stadler-Hof sich ihm zugewandt hatte, sah Resi auch ihre letzten Chancen schwinden.


  Irgendwann wird er schon zur Vernunft kommen!, hatte sie immer gehofft. Spätestens dann, wenn der Brandner-Thomas die Lisa vor den Altar führen würde...


  Aber auf diese Aussicht konnte sie nun nicht mehr bauen.


  "Na, Ludwig", sagte die Resi ziemlich reserviert. "Kennst mich überhaupt noch, oder warum guckst so schamhaft zur Seite?"


  Der Ludwig sah sie ärgerlich an.


  "Mei..."


  Die Resi stellte den beiden ihren Roten hin und wandte sich dann an die Lisa. "Ich hoffe nur, dass du wenigstens den Stadler-Hof wirst retten können - wenn du schon net einen Mann heiraten kannst, den du auch liebst!", versetzte sie spitz.


  "Das muss ich mir net sagen lassen!", erwiderte Lisa ärgerlich, obwohl es sie bis ins Innerste traf.


  Resi zuckte da nur mit den Schultern.


  "Ich weiß gar net, was du dich so aufregst, Lisa! Hast doch wohl schon fast alles erreicht, was du wolltest! Mei, ich hoffe nur, dass du auch glücklich dabei wirst!"


  Und damit ging sie davon, noch ehe Lisa etwas erwidern konnte.


  "Reg dich net auf", sagte der Ludwig. "Die Resi hat es net so gemeint!"


  Natürlich hast sie es so gemeint!, ging es der Stadler-Lisa durch den Kopf. Und die Resi hatte ja sogar recht! Aber die Lisa hatte keine Lust, sich jetzt mit Ludwig zu streiten.


  "Mei, was hält'st davon, wenn wir etwas hinaus gehen?", fragte Lisa.


  "Gerne!", nickte der Ludwig. "Ein bisserl frische Luft kann net schaden!"


  Und dann sah der Sohn des Sägemüllers den Schatten, der über das Gesicht der schönen Lisa gefallen war.


  Ludwig legte ihr seine Hand auf die ihre.


  "Geh, Madel, was ist los?", fragte er mit recht besorgtem Unterton in der Stimme.


  Das Madel machte eine wegwerfende Handbewegung. "Geh, Ludwig, nix is!"


  "Irgendwas spukt dir doch im Kopf herum, Madel! Und mit dem, was die Resi gerade zu dir gesagt hat, wird das wohl nix zu tun haben!", stellte Ludwig jetzt fest und sah ihr dabei in die blauen Augen.


  Sie sah ihn traurig an.


  "Es ist halt nur wegen dem Gerichtsvollzieher...", flüsterte sie, nachdem sie sich einmal umgedreht hatte. Es musste ja niemand mitbekommen, wovon sie sprach.


  Auf der Stirn des Hinzmayer-Ludwigs zeigten sich ein paar tiefe Falten.


  "Der Gerichtsvollzieher?", flüsterte er geradezu erschrocken zurück. Ludwig wirkte etwas betreten und setzte dann noch hinzu: "Soweit ist es also schon gekommen..."


  "Mei, so ist es halt. Morgen wird er zu uns auf den Hof kommen, um zu pfänden und sein Zeichen auf alles zu machen, was ihm wertvoll scheint..." Dann hellte sich das Gesicht des Madels allerdings wieder etwas auf, als sie hinzusetzte: "Aber ich will uns jetzt net den Abend verderben..."


  Dem Ludwig kam auf einmal ein Gedanke und so fragte er: "Und an den Thomas? Denkst vielleicht auch an den?"


  Die Lisa sah den Sohn des Sägemüllers erstaunt und etwas ärgerlich an.


  "Geh, Ludwig, wo denkst denn hin!"


  Der Ludwig zuckte die Achseln.


  "Mei, hätte doch sein können!"


  Sie nahm den Ludwig bei der Hand und meinte dann: "Nein, das hätte net sein können. Schließlich denkt der Schuft ja auch wohl kaum noch an mich! Warum sollte ich da noch einen Gedanken an ihn verschwenden?"


  


  *


  


  Ludwig und Lisa gingen hinaus ins Freie. Es war ein wunderbarer, lauer Abend und im ganzen Dorf wurde gefeiert.


  Das Stimmengewirr und die Musik erfüllten auch hier noch die Luft. Und in der Ferne verschwanden die letzten Sonnenstrahlen hinter den schneebedeckten Gipfeln.


  Als sie sich etwas abseits befanden, blieb der Ludwig plötzlich stehen und fasste die Lisa bei den Schultern.


  Und dabei sah er das Madel ganz seltsam an.


  "Mei, was ist los, Ludwig?", erkundigte sich die Tochter vom Stadler-Hof etwas erstaunt.


  Der Ludwig blickte zu Boden und druckste etwas herum. Er stotterte sogar ein bisschen, als er zu reden anfing.


  "Weißt, Lisa, ich weiß, dass das jetzt sehr schnell kommt und vielleicht wirst auch ein bisserl überrascht sein, aber..."


  Die Lisa zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. "Mei, nun sag schon, was eigentlich los ist!", forderte das Dirndl nun unmissverständlich.


  Der Ludwig zog jetzt etwas aus seiner Tasche heraus, nahm Lisas Hand und steckte ihr im nächsten Moment einen Ring an den Finger.


  "Mei, das ist los", brachte er dann heraus. "Ich wollte dich nämlich vor den Altar führen. Und jetzt, da es bei euch auf dem Stadler-Hof so dramatisch bergab geht, dachte ich, dass es vielleicht besser so schnell wie nur irgend möglich gehen sollt', meinst net auch?"


  Die Lisa schluckte.


  In ihrem Hals schien in diesem Moment ein regelrechter Kloß zu stecken, der sie daran hinderte, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  Sie blickte einige Augenblicke lang mehr oder minder stumm auf den Ring, den ihr der Ludwig Hinzmayer an den Finger gesteckt hatte.


  Schön war er, wie er so in der Abendsonne funkelte.


  Das Madel atmete tief durch.


  Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht. "Mei, Ludwig...", brachte sie schließlich heraus. "Ich weiß gar net, was ich dazu sagen soll..."


  "Ich sag ja, dass das jetzt vielleicht ein bisserl überraschend kommt", fiel der Ludwig dem Madel ins Wort.


  Indessen hatte Lisa sich wieder gefasst und sah den Ludwig Hinzmayer mit festem Blick an.


  "Ich muss mir halt selbst erst darüber klar werden, was nun werden soll, Ludwig!", sagte sie. "Ein bisserl Zeit werd' ich da wohl noch brauchen..."


  Der Ludwig nickte verständnisvoll, obwohl er es sicher lieber gehabt hätte, wenn ihm das Madel gleich um den Hals gefallen wäre und ihm ihr Jawort gegeben hätte.


  Aber das wäre zu schön gewesen um war zu sein und so musste er damit zufrieden sein, wie alles gekommen war.


  "Gewiss", sagte der Sohn des Sägemüllers. "Aber lass dir net zuviel Zeit, Dirndl..."


  "Das werde ich net, Ludwig", versprach die junge Frau, froh darüber, etwas Zeit gewonnen zu haben. Aber viel würde es nicht sein, das war ihr wohl klar. Zumindest dann nicht, wenn eine Hochzeit mit dem Ludwig auch noch den Stadler-Hof retten sollte...


  "Mei, wenigstens hast net nein gesagt!", stellte der Ludwig fest und legte dabei den Arm um ihre Schultern.


  "Gewiss net! Und ich weiß dein Angebot auch sehr zu schätzen, Ludwig. Daran liegt es net!", beeilte sich Lisa zu sagen.


  Ihr Blick ging dabei seitwärts und so sah sie zwischen all den Menschen, die an diesem Abend unterwegs waren, ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte.


  Es versetzte ihr geradezu einen Stich und ließ sie erst einmal schlucken.


  Es war niemand anderes, als der Brandner-Thomas.


  Aber er war nicht allein.


  In seiner Begleitung hatte er ein junges, hübsches Dirndl, fesch anzusehen mit dunklen Haaren und leuchtenden Augen.


  Lisa hatte dieses Dirndl noch nie in der Gegend gesehen, da war sie sich sicher.


  Aber es war für Lisa nicht schwer zu erraten, um wen es sich handelte!


  Es musste diese geheimnisvolle Moni sein, die den Brief geschrieben hatte, den Lisa in Thomas' Forsthaus gelesen hatte.


  Der Thomas hatte Lisa noch nicht bemerkt und das Madel hatte auch nicht die geringste Lust, mit dem jungen Jäger zusammenzutreffen.


  Sie fasste den Ludwig am Arm und sagte: "Komm, bring mich nach Haus!"


  Der Sohn des Sägemüllers hatte den Jäger nicht gesehen und zuckte nur mit den Schultern.


  "Sicher", meinte er. "Wenn du das gern möchtest..."


  


  *


  


  "Grüß dich, Thomas!", sagte der Wirt, als er den Brandner-Thomas zusammen mit einer jungen Frau eintreten sah, die offenbar eine Fremde war. Denn wäre sie es nicht gewesen, hätte der Wirt sie schließlich gekannt. In der ganzen Gegend gab es niemanden, den er nicht kannte.


  "Grüß dich, Luis!", sagte der Thomas. "Ich hoffe, du hast noch eine zünftige Brotzeit für mich und meine Schwester Moni..."


  Und dabei blickte er kurz zu der dunkelhaarigen jungen Frau hinüber, mit der er ins Wirtshaus gekommen war.


  Der Wirt runzelte die Stirn und kratzte sich anschließend am Ohr, so als glaubte er, sich verhört zu haben.


  "Deine Schwester?", vergewisserte sich der Wirt ungläubig. "Mei, ich bin schon länger hier Wirt, als du auf der Welt bist, Thomas! Und gibt wohl kaum eine Neuigkeit, die an meinem Wirtshaus vorbeigeht, ohne dass ich davon höre! Aber dass du eine Schwester hast, davon hat hier wohl noch niemand je etwas gehört!"


  "Mei, sie ist aber unzweifelhaft meine Schwester!", berichtete der Jäger mit einem schalkhaften Zug um die Mundwinkel. "Ich habe sie gerade vom Zug abgeholt. Sie will ein bisserl zu Besuch bleiben. Nach der langen Zeit, in der wir uns net gesehen haben, haben wir uns natürlich viel zu erzählen!"


  Der Wirt platzte förmlich vor Neugier.


  "Kruzifix nochmal, nun spann mich net so auf die Folter! Woher hast du auf einmal eine Schwester?"


  "Geh, Luis! Ist das die feine Art? Das Madel hat sich noch net einmal hingesetzt... Ich erzähle dir alles, sobald du uns die Brotzeit auf den Tisch stellst!"


  Der Wirt seufzte und wandte sich herum.


  Da sah er seine Tochter, die Resi stehen, die mit glühenden Ohren zugehört und darüber die Gäste mehr oder minder ganz vergessen hatte.


  "Geh, Resi! Steh net herum! Die Leute wollen essen und trinken!", schimpfte der Wirt.


  "Ist ja schon gut!", erwiderte die Resi und wandte sich dann wieder den anderen Gästen zu.


  Der Wirt kam sehr schnell mit dem Essen zurück. Er schien es gar nicht erwarten zu können, endlich zu erfahren, woher der Jäger auf einmal eine Schwester hatte.


  Er stellte den beiden ihre Brotzeit hin und setzte sich dann zu ihnen an den Tisch. "So, nun erzähl schon, Thomas! Raus mit der Sprache!"


  Der Thomas nickte und begann: "Also genau genommen sind wir ja auch nur Halbgeschwister. Du wirst sicher noch die Maria Lechner kennen, die auf dem Glaßmaier-Hof als Magd gearbeitet hat!"


  "Gewiss!", nickte der Wirt. "Mei, aber die ist doch schon vor einer Ewigkeit fortgegangen..."


  "Mein Vater hatte ein uneheliches Kind mit der Lechner-Maria. Das war noch bevor er meine Mutter kennenlernte. Mei, und das ist halt die Moni gewesen!", erläuterte der Brandner-Thomas.


  "Und dein Vater hat dir nie etwas davon gesagt, dass du eine Schwester hast?", wunderte sich der Wirt.


  Thomas schüttelte den Kopf.


  "Nein, kein Wörtl bis zu seinem Tod."


  Jetzt mischte sich die Moni ein und stellte fest: "Er wusste es wahrscheinlich selbst gar net. Jedenfalls hat meine Mutter immer behauptet, dass sie es dem alten Brandner nie offenbart hat! Sie wollte net, dass er sie am Ende nur wegen eines Kindes vor den Altar führt..."


  "Mei...", murmelte der Wirt und kratzte sich dabei hinter dem Ohr. "Das ist eine Geschichte..."


  "Ja, und wie ich dich kenne, weiß sie morgen das ganze Tal!", vermutete der junge Jäger.


  Der Wirt machte ein empörtes Gesicht.


  "Geh, Thomas! Was denkst du denn von mir! Ich schweige wie ein Grab, wenn du es willst!"


  Der Thomas musste lachen.


  "Na, ein Geheimnis brauchst nun auch net draus zu machen, Luis!"


  


  *


  


  Der Gerichtsvollzieher ließ sich am folgenden Tag auf dem Stadler-Hof blicken.


  Er war ein blasser Mann aus der Stadt, der den Blick abschätzend in der Stube umherschweifen ließ. Die Stadlerin und Lisa saßen derweil auf der Bank und hofften, dass er nicht auf allzu vieles sein Zeichen machen würde.


  Als der Corbinian gehört hatte, wer an diesem Tag den Hof besuchen würde, hatte ihn nichts mehr gehalten. Er war hinaus aufs Feld gegangen.


  "Kruzifix, da reg' ich mich doch nur auf!", hatte er dazu gesagt und war auf und davon.


  "Hm", murmelte der Gerichtsvollzieher in diesem Moment, während er sich zu den beiden Frauen herumwandte. "Viel ist hier ja net, was sich lohnen würde..."


  Die Stadlerin fing an zu schluchzen und erzählte dann, dass ihr Mann vor kurzem gestorben sei und das im Augenblick alles Unglück auf einmal auf dem Hof zusammentreffe.


  Aber den Mann aus der Stadt ließ das ziemlich ungerührt.


  Er zuckte nur die Achseln und meinte: "Mei, ich tu halt nur meine Pflicht! Und glauben Sie mir - ein Vergnügen ist das auch net immer!"


  "Sie haben gut reden!", versetzte daraufhin die Stadlerin und verbarg dann das Gesicht in den Händen.


  Die Lisa legte vorsichtig den Arm um ihre Mutter.


  "Wie auch immer", erwiderte der Gerichtsvollzieher, ohne dass sich auf seinem blassen Gesicht auch nur die leiseste Regung gezeigt hätte. "Vier Wochen, mehr Zeit kann ich Ihnen net einräumen. Dann wird der Hof gepfändet, Frau Stadler!"


  Damit verabschiedete sich der Mann aus der Stadt, sah sich noch einmal kurz in der Stube um und ging dann hinaus ins Freie.


  "Dass ich diesen Tag noch erleben muss!", schluchzte die Stadlerin, als der Gerichtsvollzieher endlich gegangen war. "Immer sind wir unsere eigenen Herren gewesen und hatten unser eigenes Stück Land! Was soll denn nur werden, wenn alles unter den Hammer kommt?"


  Die Bäuerin war restlos verzweifelt und auch Lisa gelang es erst nach einer ganzen Weile, ihre Mutter halbwegs zu beruhigen.


  "Es wird schon alles wieder gut!", sagte das Madel, aber dem Blick der Bäuerin war anzusehen, dass das für sie nicht mehr als ein frommer Wunsch war.


  "Mei, wie denn, Lisa? Wie denn?", rief sie und wischte sich dabei die Tränen aus dem rotgeweinten Gesicht.


  Dann schwiegen die beiden Frauen eine ganze Weile lang.


  Plötzlich fiel der Blick der Stadler-Bäuerin auf den Ring, den Lisa am Finger trug.


  "Mei, woher hast du den denn?", fragte sie und nahm die Hand ihrer Tochter.


  Lisa hatte die Hand schon wegziehen wollen, aber nun war es zu spät.


  "Der Ludwig hat ihn mir geschenkt", brachte das Madel dann heraus. "Er würde mich gerne so bald wie möglich vor den Altar führen. Ganz narrisch ist er, der Bursche."


  Die Bäuerin atmete tief durch und bedachte Lisa mit einem ernsten Blick.


  "Und?", erkundigte sie sich. "Was hast dem jungen Mann gesagt?"


  Lisa zuckte mit den Schultern und machte auf einmal einen ganz ratlosen Eindruck. Ratlos und verzweifelt.


  "Mei, Mutter, ich weiß es net!", rief sie aus.


  "Geh, Madel, du weißt es net?", fragte die Bäuerin mit gerunzelter Stirn zurück. "Aber du musst ihm doch irgend etwas gesagt haben?"


  "Freilich hab ich ihm was gesagt, Mutter. Dass ich noch ein bisserl Zeit brauche, um mich zu entscheiden, das hab ich ihm gesagt."


  Das Madel stand auf und ging jetzt unruhig auf und ab.


  "Liebst ihn denn, den Ludwig?", hörte sie die Stimme ihrer Mutter fragen.


  "Mei...", meinte die Lisa und sah ihre Mutter groß an.


  Die Stadlerin erhob sich nun ebenfalls und trat zu dem Madel hin. Sie fasste ihre Tochter bei den Schultern und stellte fest: "Du hängst immer noch am Brandner-Thomas, net wahr?" Ein mildes Lächeln ging über das Gesicht der Bäuerin.


  Sie war sich ihrer Sache ziemlich sicher, denn schließlich kannte sie ihre Tochter gut genug, um das einzuschätzen.


  "Mich kannst net täuschen, Madel! Und mit dir selbst solltest du das auch net versuchen! Du liebst den Thomas noch immer, das sieht doch ein Blinder!"


  Jetzt fiel Lisa ihrer Mutter um den Hals.


  "Ach, Mutter... Was soll ich nur machen?"


  Die Stadlerin hob die Schultern und antwortete: "Jedenfalls wirst dem Ludwig den Ring so schnell wie möglich zurückgeben müssen! Du kannst ihn net als Mann nehmen, wenn es net die wahre Liebe ist..."


  Lisa seufzte. Und der Hof?, ging es ihr durch den Kopf. Der war dann wohl endgültig verloren, wenn sie dem Rat der Mutter folgte.


  Aber die Stadlerin hatte natürlich recht.


  Es hatte keinen Sinn, und es war besser, die Sache mit dem Hinzmayer-Ludwig so bald wie möglich klarzustellen. Sonst machte sich dieser nur unnötige Hoffnungen und das war auch nicht recht.


  "Mei, aber der Thomas will ja wohl ohnehin nix mehr von mir wissen", sagte die Stadler-Lisa dann mit sehr traurig klingender Stimme. "Und da habe ich gedacht, dass es so die schnellste Möglichkeit wäre, ihn endgültig zu vergessen."


  "Das braucht Zeit, Madel", stellte die Stadlerin klar. "Viel, viel Zeit..."


  


  *


  


  "Mei, schön hast es hier, in deinem Forsthaus, Thomas!", sagte die Moni, während sie am Fenster stand und das beeindruckende Bergpanorama bewunderte. "Hier oben muss man sich doch wie ein König fühlen."


  "Naja, das ist vielleicht übertrieben", schmunzelte der Thomas. "Aber es ist schon etwas einmaliges. Und drum mache ich meinen Beruf ja auch sehr gerne. Ich bin den ganzen Tag da draußen."


  In diesem Moment klopfte es ziemlich aufgeregt an der Tür.


  "Wer kann das um diese Zeit noch sein?", wunderte sich die Moni.


  Thomas zuckte die Schultern, ging zur Tür und öffnete sie.


  Draußen stand der Franz, sein Forstgehilfe. Und er wirkte ziemlich aufgebracht.


  Mit hochrotem Kopf hielt der Franz dem Jäger etwas hin.


  "Siehst, was das ist, Thomas?"


  "Freilich, eine dieser vermaledeiten Fallen, die der Corbinian ausgelegt hat. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn von dem Teufelszeug nix mehr im Wald zu finden gewesen wäre!"


  Der Franz musste einmal durchatmen, bevor er fortfahren konnte.


  "Diese Falle habe ich vorhin gefunden. Und sie ist frisch gelegt worden, Thomas!"


  "Kruzifix nochmal, das gibt's doch net!"


  "Und das ist noch net alles! Thomas! Ich habe den Halunken durch das Fernglas bei seinem schmutzigen Handwerk gesehen! Droben im Hochwald ist er jetzt und treibt sein Unwesen.


  Leider hab ich sein Gesicht net sehen können..."


  Der Brandner-Thomas packte seinen Fortstgehilfen bei den Schultern. "Dann müssen wir jetzt schleunigst los! Vielleicht erwischen wir den Corbinian diesmal auf frischer Tat, so dass es keine Ausflüchte mehr gibt!"


  Der junge Jäger ballte unwillkürlich die Hand zur Faust.


  "Es wundert mich, dass der Corbinian es also auch jetzt net lassen kann, wo er doch um ein Haar erwischt worden wäre!"


  Der Franz nickte.


  "Scheint so, als hätte dieser Waldfrevler net den geringsten Respekt vor uns. Der glaubt wohl, uns auf der Nase herumtanzen zu können.


  Unterdessen packte der Thomas seine Jagdsachen zusammen, holte das Gewehr vom Haken und hängte sich seine Tasche um.


  Dann wandte er sich an die Moni. "Tut mir leid, Moni. Ich weiß, dass wir uns noch lang net alles erzählt haben, aber jetzt muss ich erst einmal weg!"


  Seine Schwester nickte und lächelte nachsichtig.


  "Mei, das ist schon recht", meinte sie verständnisvoll. "Ich will ja net Schuld sein, dass euch dieser Waldfrevler durch die Lappen geht!"


  


  *


  


  Die beiden Männer gingen schnellen Schrittes voran. Sie mussten sich beeilen, denn es würde nicht mehr lange bis zum Einbruch der Dunkelheit dauern.


  Und dann hatte der Fallensteller wieder alle Vorteile auf seiner Seite.


  Immer wieder nahm der Franz ein Fernglas und beobachtete damit Hänge, an denen sich der Hochwald befand. Aber von dem Fallensteller war zunächst nichts zu sehen.


  "Mei, er war aber da, Thomas! Das musst mir glauben! Ich seh' doch keine Gespenster!"


  "Davon hab ich auch nix gesagt!", erwiderte der Jäger.


  Franz zuckte die Schultern.


  "Aber gedacht hast es!"


  Schweigend gingen sie dann weiter, während die Sonne immer tiefer hinter die imposanten, schneebedeckten Gipfel sank.


  Langsam wurde es kühl.


  Endlich erreichten die beiden Männer dann den Hochwald.


  "Mei, den Schurken jetzt hier aufzustöbern, das kommt schon nahe an die berühmte Sache mit der Nadel im Heuhaufen", meinte der Franz, der inzwischen etwas mutlos geworden war.


  "Vielleicht sollten wir uns trennen", schlug da der junge Jäger vor. "Wenn jeder für sich auf die Pirsch nach dem Corbinian geht, dann haben wir vielleicht mehr Erfolg! Mei, du siehst ja selbst, wie schnell es jetzt dunkel wird! Und wenn es erst acht ist, dann werden wir nix mehr ausrichten können!"


  Franz war einverstanden und so zogen sie jeder für sich los.


  Sie gingen in verschiedene Richtungen davon und hatten sich schon nach kurzer Zeit aus den Augen verloren.


  Aufmerksam ließ der Brandner-Thomas seinen Blick schweifen und lauschte auf jedes Geräusch.


  Die Zeit ging dahin und inzwischen hatte sich die Dämmerung wie graue Spinnweben über die Bergwelt gelegt. Der junge Jäger hatte nicht mehr viel Hoffnung, den Waldfrevler an diesem Abend noch zu erwischen.


  Insgeheim verwünschte Thomas sich schon dafür, den Abend nicht mit seiner Schwester verbracht zu haben.


  Schließlich hätten sie sich ja noch so viel zu erzählen gehabt...


  Aber dann kam der Jäger an eine Lichtung. Hinter der Lichtung befand sich eine tiefe Schlucht, das wusste der junge Jäger.


  Bei ein paar Büschen sah der Thomas einen Mann von hinten.


  Er hatte einen Hut mit Gamsbart auf dem Kopf und machte sich zwischen den Sträuchern zu schaffen.


  Thomas Brandner glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Er sah den Fallensteller bei seinem schändlichen Handwerk, wie er sich gerade niederbeugte, um ein erlegtes Tier aus einer der Fallen zu nehmen.


  Thomas blieb vorsichtig.


  In geduckter Haltung schlich er sich heran. Seine Füße glitten fast lautlos über den weichen Waldboden und dann über das Gras, das auf der Lichtung wuchs.


  "Kruzifix, hab ich dich also ein zweites Mal erwischt!", rief der Thomas dann, als er nahe genug an den Übeltäter herangekommen war.


  Dieser schrak hoch und drehte sich herum.


  Aber es war nicht der Corbinian, der da vor dem jungen Jäger stand und ziemlich verdattert dreinblickte.


  Es war niemand anderes als Ludwig Hinzmayer.


  "Ludwig! - Du?", rief der Thomas erstaunt aus. "Du bist der Fallensteller, hinter dem wir schon eine ganze Weile her sind und der so dreist ist, mit seinem üblem Handwerk weiterzumachen, obwohl wir ihn schon fast erwischt hätten!"


  Der Ludwig atmete rief durch und wandte den Blick zur Seite.


  Einen Augenblick schien der Sohn des Sägemüllers zu überlegen, ob er es vielleicht wagen konnte, einfach davonzulaufen.


  Aber dann schien er wohl einzusehen, dass das keinen Sinn hatte.


  "Mei, warum nur, Ludwig?", fragte Thomas kopfschüttelnd.


  "Die Trophäen und Felle sind halt sehr beliebt!", erwiderte Ludwig schwach und zuckte dabei die Schultern. "Du wirst mich anzeigen, net war?"


  "Sicher werd' ich das!", gab der Jäger zurück. "Mir bleibt auch gar nix anderes übrig! Schließlich kann ich das net einfach übersehen! Und ich will es auch gar net!"


  "Geh, Thomas! Waren wir net fast wie Brüder? Bist net immer bei uns aus und ein gegangen und hast net immer meinen Vater um Rat gefragt, wenn's irgend etwas zu fragen gab?", rief der Ludwig, dem die Aussicht nicht gefiel, angezeigt zu werden.


  "Mei, das hättest du dir vorher überlegen müssen!", versetzte der Brandner-Thomas.


  Der Thomas ging an ihm vorbei. Dann nahm er einen Ast und ließ die Falle zuschnappen, die der Ludwig so eben neu ausgelegt hatte.


  Mit angewidertem Gesicht hob er die Falle dann hoch und hielt sie dem Sohn des Sägemüllers unter die Nase! "Weißt, dass du einen anderen in schweren Verdacht gebracht hast, Ludwig?"


  "Was?"


  Der Ludwig sah den Jäger fragend an, aber Thomas war sich ganz sicher, dass der Sohn des Sägemüllers sehr genau wusste, wovon hier die Rede war.


  "Ich spreche vom Corbinian - und das weißt du auch! Das ganze Tal hat darüber geredet, als der Beamte aus der Stadt gekommen ist, um sich bei ihm auf dem Hof umzuschauen! Natürlich hat der nix finden können! Wie denn auch! Der Corbinian war ja unschuldig!"


  Der Ludwig zuckte die Achseln. Er versuchte dem Blick des Jägers auszuweichen und fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.


  "Mei, Thomas, so versteh doch..."


  "Nix gibt's da zu verstehen, Ludwig! Gar nix!", erwiderte Thomas Brandner unnachgiebig. Und dann fragte er: "Wie war das in der Nacht., als ich dir auf den Fersen war? Da hast dich wohl im Stall auf dem Stadler-Hof versteckt, während ich den armen Großknecht zur Rede gestellt hab! Oder bist vielleicht noch woanders untergekrochen..."


  Das Gesicht vom Ludwig wurde grimmig. "Nun ist es aber genug, Thomas! So brauchst dich hier auch net aufzuspielen!"


  Der Thomas ging ein paar Schritte vor, bis zu der Schlucht.


  Er blickte kurz den steilen Hang hinab, der viele Meter in die Tiefe ging, hob dann sein Gewehr und schoss zweimal in die Luft. Der Knall hallte von den gegenüberliegenden Hängen mehrfach wider.


  "Mei, was soll das denn?", erkundigte sich der Ludwig verwundert.


  "Mein Gehilfe, der Franz, ist auch hier in der Gegend. Er wird sicher bald hier sein! Er wird es sicher kaum abwarten können, den Waldfrevler zu treffen, dessen Falle ihn ins Spital gebracht hat."


  Der Blick vom Franz war starr auf den jungen Jäger gerichtet. Plötzlich brach es aus ihm heraus und er rief: "Jetzt ist mir endlich klar, weswegen du net mit dir reden lassen und die Sache auf sich beruhen lassen willst! Es ist, weil du es net vertragen kannst, dass sich die Lisa für mich entschieden hat. Du kannst es net verwinden, dass das Madel nix mehr von dir wissen will! Das ist es!"


  "Pah!", machte der Thomas. "Und außerdem glaub ich auch gar net, dass sie sich für dich entschieden hat, sondern für den reichen Erben einer Sägemühle, der dem Stadler-Hof vielleicht aus der Klemme helfen kann!"


  Ludwigs Gesicht lief rot an.


  Das hatte ihn bis ins Mark getroffen. Er trat einen Schritt nach vorn und packte den Jäger plötzlich beim Kragen.


  "Das nimmst zurück, Grünrock! Jetzt bist zu weit gegangen!", schimpfte er.


  "Fass mich net an, Ludwig!", versetzte der Thomas und dann verlor er plötzlich das Gleichgewicht und rutschte ab. Alles ging rasend schnell und ehe er sich versah, war er schon ein gutes Stück den steilen, geröllhaltigen Hang in die Tiefe gerutscht.


  Verzweifelt versuchte der Jäger, sich irgendwo festzuhalten, aber er schaffte es nicht.


  Einen Strauch bekam er zu fassen, aber den riss er mitsamt den Wurzeln mit sich.


  Zu Tode erschrocken blickte der Ludwig Hinzmayer dem Brandner-Thomas nach. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Einen Sturz in diese Tiefe - das konnte kein Mensch überleben!


  Es war, als ob sich eine kalte Hand auf den Rücken des Hinzmayer-Ludwigs gelegt hätte.


  Ihn fröstelte.


  Um Gottes Willen, hab ich ihn am Ende gar umgebracht?, ging es ihm durch den Kopf.


  Er blickte verzweifelt nach unten, aber inzwischen war es schon recht dunkel geworden. Von dem Brandner-Thomas war nichts zu sehen.


  "Thomas!", rief der Sohn des Sägemüllers in die Tiefe und hörte dann seinem Echo zu. Noch einmal rief er voller Verzweiflung: "Thomas!"


  Aber er bekam keine Antwort.


  Nein, das hatte ich net gewollt!, rief es verzweifelt in seinem Innern.


  Aber nun war es zu spät. Am Ende wird man mich net nur einen Waldfrevler nennen - sondern vielleicht auch noch einen Mörder!, wurde es Ludwig klar.


  


  *


  


  Den ganzen Tag über hatte die Lisa mit sich gerungen. Was sollte sie nun tun? Immer wieder gingen ihr dieselben Fragen im Kopf herum.


  Sie musste dem Ludwig reinen Wein einschenken, das war klar.


  So sehr es den Sohn des Sägemüllers auch schmerzen mochte - die Rettung eines Hofes war keine Basis, um gemeinsam vor den Altar zu treten.


  Und was war mit dem Thomas?


  Wenn da net diese andere wäre!, ging es dem Madel durch den Kopf. Ich werd' es wohl hinnehmen müssen, dass er nix mehr von mir wissen will!, sagte sie sich dann.


  "Du bist den ganzen Tag schon so schweigsam", stellte die Stadler-Bäuerin plötzlich in die Stille hinein fest, während sie den Tisch von der abendlichen Brotzeit abdeckte.


  "Mei, ich denke halt darüber nach, was ich nun tun soll!", erwiderte die junge Frau.


  Die Stadlerin hatte noch etwas erwidern wollen, aber in diesem Moment klopfte es heftig an der Tür.


  "Stadlerin! Mach auf!", rief eine Männerstimme und die Bäuerin runzelte die Stirn.


  "Mei, wer mag das zu so später Stunde noch sein?", fragte sie und ging zur Tür.


  Sie öffnete und blickte in das aufgeregte Gesicht vom Franz, dem Forstgehilfen.


  Aber der war nicht alleine gekommen.


  Neben ihm stand ein junges, dunkelhaariges Dirndl, das die Stadlerin nicht kannte.


  "Guten Abend", sagte die Bäuerin zögernd.


  "Wir suchen den Brandner-Thomas!", erklärte der Franz.


  "Und da kommt ihr hier her?", fragte die Lisa, die inzwischen auch zur Tür gekommen war anstelle ihrer Mutter. "Was sollte der Thomas hier noch wollen?"


  Und dann wandte sich das Madel an die junge Frau, die mit dem Franz zusammen hergekommen war und bedachte diese mit einem abschätzigen Blick.


  "Das ist die Moni", erklärte der Franz. "Sie ist die Schwester vom Thomas und macht sich ebenfalls große Sorgen um ihn..." Der Franz wollte weitererzählen, aber Lisa fiel ihm ins Wort.


  "Seine... Schwester?", fragte sie zurück und fühlte sich plötzlich schwindelig.


  "Freilich ist sie das", erwiderte der Franz aufgeregt.


  "Woher er jetzt plötzlich eine Schwester hat, kann ich dir ein anderes Mal erklären - so fern du es net vorher vom Wirt hören solltest! Jetzt gibt es Wichtigeres! Der Thomas ist verschwunden! Droben im Hochwald. Wie vom Erdboden verschluckt ist er."


  Lisa fasste sich an den Kopf.


  Wie hatte sie dem Thomas nur so sehr Unrecht tun können?


  Sie schämte sich bis ins Innerste, aber vielleicht ergab sich jetzt eine Gelegenheit, etwas gut zu machen.


  "Mei, so sag schon, Franzl!", forderte Lisa dann heftig.


  "Was ist passiert? Was hat der Thomas zu nachtschlafender Zeit in den Bergen zu suchen?"


  Franz hob die Schultern und fuhr fort: "Wir waren dem vermaledeiten Fallensteller auf der Spur, der net aufgehört hat mit seinem üblen Handwerk!"


  "Ihr denkt noch immer, dass es der Corbinian ist, net wahr?", fragte die Stadlerin dazwischen.


  Franz ging darauf nicht ein, sondern erklärte: "Der Thomas und ich haben uns getrennt. Und dann waren einige Zeit später zwei Schüsse zu hören... Ich habe versucht, den Thomas zu finden, aber... Jesses, ich weiß net, was sich zugetragen hat! Jedenfalls ist der Thomas net wieder aufgetaucht und jetzt haben wir jeden Ort abgesucht, wo er vielleicht hingegangen sein könnte." Nach kurzer Pause fragte der Franz dann noch: "Wo ist eigentlich der Corbinian?"


  "Drüben, in seiner Unterkunft!", erklärte die Stadlerin schneidend. "Und er war den ganzen Tag net weg. Wenn du ihn also wieder wegen Fallenstellerei beschuldigen willst, so hast du kein Glück damit!"


  Der Franz schluckte.


  "Corbinian war net im Hochwald?"


  "Nein, war er net!", sagte eine ruhige, dunkel klingende Stimme, die von der anderen Seite kam und den Forstgehilfen herumwirbeln ließ. Der Corbinian stand da in voller Größe und blickte auf Franz herab. "Aber ich helfe euch gerne suchen, wenn ihr Hilfe braucht!"


  Der Franz war viel zu überrascht, um etwas sagen zu können.


  Statt dessen meldete sich seine Schwester, die Moni, zu Wort und sagte: "Mei, je mehr wir sind, desto besser! Es wird net leicht sein, den Thomas zu finden, wenn er noch da droben ist..."


  "Ich werde auch mitkommen!", entschied Lisa. "Hoffentlich ist ihm nur nix zugestoßen!"


  


  *


  


  Sie hatten schon mehr als den halben Weg zum Hochwald hinter sich gebracht, da sahen sie in der Dunkelheit einige Lampen leuchten.


  Als sie näher kamen, hörten sie auch Stimmen.


  "Heh, wer ist da?", rief der Corbinian.


  "Ich bin's, der Xaver Hinzmayer!", rief es zurück. Aber da war nicht nur der Sägemüller selbst, sondern auch sein Sohn und noch drei andere Männer aus dem Dorf.


  "Es trifft sich gut, dass wir euch hier treffen", sagte der Hinzmayer-Xaver. "Ein paar helfende Hände könnten wir nämlich noch gut gebrauchen..."


  "Tut mir leid", erwiderte Corbinian. "Aber wir suchen den Brandner-Thomas. Der Franz meint...."


  Doch da fiel ihm der Ludwig ins Wort.


  "Geh, ihr sucht ihn auch?", fragte er erstaunt.


  "Freilich!", rief die Moni.


  "Dann kommt am besten mit uns!", erklärte der Sägemüller daraufhin seufzend. "Mein Sohn hat nämlich eine ungefähre Ahnung, wo der Thomas sein könnte..."


  "Was ist mit ihm!", platzte jetzt Lisa heraus. Sie konnte einfach nicht mehr an sich halten.


  Der Ludwig schluckte und blickte zu Boden. Ein Kloß schien dem jungen Mann im Hals zu sitzen und ihn am Sprechen zu hindern.


  Und so antwortete sein Vater für ihn.


  "Der Thomas ist wahrscheinlich net mehr am Leben", erklärte er mit gedämpfter Stimme. "Er ist einen Steilhang hinabgestürzt und da dürfte wohl kaum noch Hoffnung bestehen. Wir sind aufgebrochen, um einen Toten zu bergen..."


  "Nein!", rief Lisa verzweifelt.


  Das durfte doch nicht wahr sein! Tränen rannen dem Madel über das Gesicht.


  "Es ist leider wahr", meldete sich jetzt Ludwig zu Wort.


  Und mit stockender Stimme erzählte der Sohn des Sägemüllers dann, was sich zugetragen hatte. "Ich glaube net, daß da noch viel Hoffnung besteht", endete er schließlich.


  "Und warum hast net nach dem Thomas gesehen?", rief Lisa erbost aus.


  "Mei, da geht es viel zu steil hinab. Ohne Ausrüstung kann man da nix machen!", verteidigte sich Ludwig.


  


  *


  


  Während der Ludwig Hinzmayer sie zu jener Stelle führte, an der der Thomas abgestürzt war, wurde kaum ein Wort geredet.


  Eine bedrückte, angstvolle Stimmung herrschte unter denen, die mitgingen.


  Dann erreichten sie schließlich den Unglücksort.


  "Hier war es", erklärte der Ludwig. "Genau hier ist er hinabgestürzt. Ich hab ihn gerufen und hinuntergeschaut, aber es war unmöglich etwas zu sehen. Und geantwortet hat er auch net mehr..."


  "Wir hätten von der anderen Seite kommen sollen", meinte sein Vater, der Sägemüller.


  Aber Corbinian schüttelte den Kopf. "Da hätten wir es auch net einfacher gehabt. Diese Schlucht ist schwer zugänglich. Ich kenne mich hier ein bisserl aus."


  "Wie auch immer", meinte indessen der Sägemüller. "Einer wird sich wohl herunterseilen müssen, wenn wir mehr wissen wollen..."


  "Ich habe so etwas schon einmal gemacht!", erklärte sich sogleich Corbinian bereit. "Also lasst mich das machen!"


  Aber damit war Ludwig nicht einverstanden.


  "Nix da!", rief er. "Dass ist meine Aufgabe! Schließlich hab ich die ganze Sache eingebrockt! Und außerdem weiß ich auch am besten, wo der Thomas sich befinden könnte..."


  Der Sägemüller sah seinen Sohn nachdenklich an und nickte dann. "Meinetwegen, Bub. Aber pass auf..."


  "Geh, Vater! Sicher werd ich achtgeben!"


  Das Seil wurde befestigt. Der Corbinian überprüfte den Halt und dann ließ Ludwig sich hinab.


  Aufmerksam ließ er den Blick schweifen, aber die Sicht war schlecht. Ludwig hatte eine Lampe dabei, aber trotzdem war nicht allzu viel zu sehen.


  Meter um Meter ließ er sich hinab in die dunkle Tiefe.


  Ein geröllhaltiger, rutschiger Hang wechselte mit einem Stück harter Feldwand.


  "Gib mehr Seil, Corbinian!", rief der Ludwig hinauf und ließ sich noch tiefer hinab.


  Und dann sah er den Thomas schließlich.


  Er lag auf einem Vorsprung. Reglos. Von oben war er nicht zu sehen gewesen, weil ein Gebüsch, das sich am Hang entlangrankte, den Blick versperrte.


  "Hier ist der Thomas!", rief Ludwig und schon einen Augenblick später war der Sohn des Sägemüllers bei ihm.


  Er drehte den Gestürzten herum und fühlte nach dessen Puls.


  Und tatsächlich!


  "Der Thomas lebt!", rief der Ludwig zu den anderen hinauf.


  "Mei, er lebt, aber er hat eine Verletzung am Kopf und ist bewusstlos!"


  "Er lebt?" Das war die Lisa. Sie war jetzt kaum noch zu halten und am liebsten wäre sie selbst zu dem Verletzten hinabgestiegen.


  Aber auch Ludwig war sehr erleichtert.


  Das mit der Fallenstellerei war eine Sache, die er noch auf sich nehmen konnte. Aber daran Schuld zu sein, dass ein Mensch ums Leben kam?


  Nein, das hatte ihm doch arg zu schaffen gemacht.


  Und alles hatte nur am seidenen Faden gehangen. Thomas hatte nämlich großes Glück im Unglück gehabt - und das war Ludwig auch durchaus klar. Wäre der Jäger ganz in die Tiefe gestürzt, dann hätte es wohl kaum eine Rettung für ihn geben können.


  


  *


  


  "Mei, so hat sich doch noch alles zum Guten gewendet!", meinte die Moni, als die Männer den Thomas endlich heraufgezogen hatten.


  Vorsichtig hatten sie ihn auf den Boden gelegt und jetzt kam er langsam wieder zu sich.


  Die Lisa war bei ihm und beugte sich über ihn. Ihre Hand strich ihm zärtlich über den Kopf.


  "Lisa!", flüsterte der Brandner-Thomas erstaunt.


  "Mei, ich bin ja so froh, dass dir nix passiert ist!", rief das Madel bewegt.


  "Du bist hier?", fragte Thomas.


  "Mei, ich hab dir so unrecht getan, Thomas! Aber jetzt wird alles wieder in Ordnung kommen..."


  "Erstmal wird der Thomas wohl ins Spital müssen", meinte Xaver Hinzmayer. Der Sägemüller hatte die Wunde untersucht, die der Thomas davongetragen hatte und sie notdürftig versorgt.


  "Es geht mir schon ganz gut", murmelte der Thomas. Er versuchte sich aufzurichten, merkte aber bald das das so einfach nicht wahr.


  "Liegenbleiben!", wies ihn der Sägemüller an. Lisa fasste ihn bei den Schultern und drückte ihn sanft zurück ins Gras.


  "Mei, in meinem Kopf da dreht sich alles!", bekannte der Thomas dann.


  Die Lisa sah den jungen Jäger an und dann sprudelte alles aus ihr heraus. Sie erzählte ihm von ihrem Irrtum, dass sie seine Schwester für eine Konkurrentin gehalten hatte und so weiter und so fort.


  "Mei, red net so wild auf den armen Burschen ein!", forderte der Corbinian. "Dem brummt sicher schon genug der Schädel!"


  Aber der Thomas winkte ab und lächelte.


  "Lass nur", sagte er. "Ich freue mich darüber mal wieder ihre Stimme zu hören. Mei, das Madel hat sich in letzter Zeit ja ziemlich rar bei mir gemacht!"


  "Wenn du nix dagegen hast, dann kann das in nächster Zeit wieder anders werden", meinte die Stadler-Lisa daraufhin.


  "Vorausgesetzt natürlich, du willst mich immer noch..."


  "Und ich dachte, du und der Ludwig..."


  Die Lisa legte dem Thomas einen Finger auf die Lippen und verschloss ihm so den Mund.


  "Geh, Thomas! Kein Wörtl mehr, hast gehört?"


  Die Lisa sah indessen den Ludwig etwas abseits stehen. Sie erhob sich und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Etwas verlegen war sie, aber es half alles nichts.


  Sie musste dem Sohn des Sägemüllers jetzt reinen Wein einschenken.


  "Mei, Ludwig, ich weiß net, wie ich es dir sagen soll", hörte das Madel sich selbst sagen und dabei nahm sie den Ring von ihrem Finger, den der junge Mann ihr geschenkt hatte und gab ihn zurück.


  Der Ludwig zuckte die Schultern.


  "Du brauchst nix mehr sagen, Lisa! Du hängst einfach zu sehr am Thomas. Da kann man wohl nix machen!"


  "So ist es, Ludwig. Aber das ist mir auch erst so nach und nach klar geworden."


  Der Ludwig atmete tief durch.


  "Ist schon recht, Lisa."


  


  *


  


  Der Brandner-Thomas kam ein paar Tage ins Spital, aber auch danach musste er sich noch sehr schonen und konnte noch nicht gleich wieder seiner Arbeit nachgehen.


  Aber die Lisa kam ihn täglich besuchen und sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte.


  So ging es dem Jäger jeden Tag ein bisschen besser. Im Herbst sollte die Hochzeit sein, so beschlossen sie.


  "Ich freue mich so, dass wir nun endlich doch zueinander gefunden haben", sagte der Thomas dazu. Und Lisas Augen strahlten.


  "Mei, diesmal für immer, net wahr?"


  "Gewiss, Lisa!"


  Der Thomas ließ daraufhin den Blick in dem nicht gerade sehr großen Forsthaus umherschweifen und meinte dann: "Ein bisserl eng wird's hier schon werden..."


  "Geh, Thomas, für uns zwei würde es schon reichen."


  Thomas nickte und strich der Lisa dabei zärtlich über das helle Haar.


  "Für uns zwei schon. Aber vielleicht werden wir ja mal mehr..."


  "Auf dem Stadler-Hof, da ist mehr Platz...", murmelte die Lisa fast mehr zu sich selbst als zu ihrem zukünftigen Bräutigam. Ein Schatten war plötzlich über ihr gerade noch so fröhliches Gesicht gefallen.


  Der Thomas wusste natürlich sofort, woher das kam.


  "Mei, du denkst an den Hof, net wahr?"


  "Ich hätte gar net davon anfangen sollen", erwiderte Lisa.


  "Es hat ja doch keinen Sinn. Eine Hoferbin bin ich net mehr, Thomas! Wir werden wohl net einmal mehr eine Hochzeit dort feiern können. So weit ist es gekommen. Aber lass uns von was anderem reden, Thomas."


  Doch da wollte der Jäger mehr wissen. "Erzähl weiter, Lisa! Ist der Hof wirklich net mehr zu halten?"


  Zuerst zögerte das Madel etwas, aber dann erzählte sie dem Thomas von dem Gerichtsvollzieher und der Frist, die dieser gesetzt hatte.


  "Dass es schon so schlimm steht, hatte ich net gewusst", bekannte der Jäger erschrocken.


  Lisa hatte Thomas bisher kein Wort davon erzählt. Man kann sowieso nix mehr daran ändern!, hatte sie gedacht. Und warum sollte sie den Thomas damit belasten?


  Der sollte zunächst einmal wieder gesund werden!


  "Es müsst' schon eine Art Wunder geschehen, dass die Mutter und ich in dieser kurzen Zeit genug Geld auftreiben könnten..." Sie zuckte die schmalen Schultern und schmiegte sich dicht an den Thomas. Nach kurzer Pause setzte das Dirndl noch hinzu: "Da ich mich jetzt ja für einen armen Jäger als Bräutigam entschieden habe, ist nun ja wohl auch die letzte Chance vertan, auf ein solches Wunder zu hoffen!"


  Thomas sah sie an und schmunzelte.


  Dabei fragte sich die Stadler-Lisa stirnrunzelnd, was es da wohl zu lachen gab.


  "Mei, ich kann das net komisch finden, Thomas!", erwiderte sie. "Aber vielleicht hat das ja mit dem Sturz und deiner Kopfverletzung zu tun..."


  "Und wenn das Wunder schon geschehen ist?", meinte Thomas.


  "Was?" Sie schüttelte den Kopf und sah ihn völlig verständnislos an. "Du redest Schmarrn! Und wenn du mich necken willst, dann aber bitte net damit! Dafür geht es mir einfach zu nahe, dass wir unseren Hof verlieren werden, auf dem schon mein Urgroßvater gesät und geerntet hat!"


  "Geh, Lisa! Ich red' keinen Schmarrn und ich will dich auch net necken. Ich meine es völlig ernst. Ich bin nämlich kein armer Jäger mehr. Das heißt: Ein Jäger schon noch, aber net mehr arm! Du hast doch meine Halbschwester, die Moni kennengelernt..."


  Lisa nickte.


  "Freilich. Du hast mir die Geschichte erzählt."


  "Monis Mutter ist inzwischen gestorben. Sie ist in der Fremde zu Vermögen gekommen und hat in ihrem Testament auch an meinen Vater gedacht..."


  "Aber, der ist auch schon tot!"


  "Ja, und deswegen steht mir jetzt sein Anteil zu. Es ist zwar net so viel, dass ich deswegen nun hochnäsig werden müsste, aber ich glaub schon, dass ich damit den Hof erst einmal aus dem Gröbsten rausbekomme..."


  


  *


  


  Und so wurde im Herbst die Hochzeit zwischen Thomas Brandner und seiner Lisa dann doch auf dem Stadler-Hof gefeiert.


  Eine zünftige Brautfeier war es, zu der fast das ganze Tal gekommen war.


  Eine Musi spielte auf und die Paare drehten sich auf dem Tanzboden, während die anderen an den Tischen saßen und die Bier-Maß hoben.


  Xaver Hinzmayer, der Sägemüller stand nachdenklich da, zog an seiner Pfeife und sah den Tänzern zu. Er wirkte in sich gekehrt.


  "Schön, dass du auch gekommen bist, Sägemüller!", hörte er hinter sich eine Stimme sagen.


  Es war die Stadlerin, die einen recht zufriedenen Eindruck machte.


  "Ein schönes Paar die beiden, net wahr?", meinte der Sägemüller, während er Thomas und Lisa zusah.


  Die Stadlerin nickte.


  "Ja, das ist wahr. Obwohl ich es ja ehrlich gesagt lieber gehabt hätte, wenn dein Sohn Ludwig sich jetzt da mit meinem Madel im Kreise drehen würde...", seufzte sie. "Eine Sägemühle und ein Hof. Das zusammen, das wär net schlecht. Davon hatte mein seliger Mann immer geträumt..."


  Der Hinzmayer-Xaver schüttelte jedoch den Kopf und lächelte dabei mild.


  "Geh, Stadlerin! Das wäre doch net gegangen. Die Lisa und mein Ludwig sind einfach net füreinander geschaffen. Mir war das gleich klar, aber der Ludwig war auf dem Ohr ziemlich taub!"


  Die Stadlerin zuckte die Schultern.


  "Mei, ich will mich net darüber beklagen, wie es gekommen ist..."


  "Das kannst du auch net, Stadlerin! Eine glückliche Tochter, einen feschen Schwiegersohn und den Hof gerettet! Das ist doch was..."


  Die Stadlerin nickte. "Hast recht..."


  Und für den Ludwig ist es auch gut so!, ging es dem Sägemüller durch den Kopf.


  Er hatte nämlich schon den ganzen Abend bemerkt, dass sein Sohn nur mit einer einzigen getanzt hatte. Und das war niemand anderes, als Resi, die Tochter vom Wirt. Mei, dachte der Sägemüller bei sich. Vielleicht gibt es ja auch bei uns bald eine Hochzeit...


  Indessen schlang die Lisa ihre schlanken Arme um den kräftigen Nacken ihres Bräutigams und lehnte sich an seine Schulter. "Mei, bin ich froh, dass am Ende doch alles wieder ins Reine gekommen ist", seufzte sie.


  Thomas nickte.


  "Ich mag gar net daran denken, dass du vielleicht einen anderen genommen hättest, Lisa! Wir gehören zusammen!"


  "Und das soll von nun an auch immer so bleiben!"


  Dann nahm das Madel den Thomas plötzlich bei der Hand und zog ihn mit sich.


  "Wohin, Lisa?"


  "Hinaus!"


  Sie traten ins Freie. Draußen war es bereits dunkel. Die Sterne funkelten am Himmel und der Vollmond tauchte alles in sein Licht. In der Ferne hoben sich die Gipfel als große Schatten ab. Ein leichter Wind kam von den Gipfeln herab und ließ das weiße Brautkleid der Stadler-Lisa wehen.


  Ihr schlanker Arm deutete hinauf, dorthin wo der Hochwald liegen musste. Genau sehen konnte man das jetzt natürlich nicht.


  "Geh, Thomas, da oben haben wir uns immer getroffen, net wahr?"


  Thomas lächelte und legte ihr zärtlich den Arm um die Schulter.


  "Jetzt haben wir uns ein Lebtag lang, Lisa."


  


  


  Das blonde Gift vom Wirtshaus


  


  Peter Krönacher atmete tief durch und blickte den Hang hinab. Die Gruppe von Bergtouristen, mit der er den ganzen Tag unterwegs gewesen war, folgte ihm.


  "Mei, einen Durst hab ich nach der ganzen Kletterei!", meinte ein etwas dicklicher Geschäftsmann aus der Stadt, der mit seiner Frau diese Tour mitgemacht hatte.


  Der junge Bergführer Peter Krönacher deutete mit ausgestreckter Hand ins Tal hinab. Auf halben Weg zu dem kleinen Dorf, dessen Häuser sich um um einen Kirchturm scharten, war ein schmuckes Wirtshaus zu sehen.


  "Das ist das Wirtshaus zur 'GOLDENEN GAMS'", erklärte Peter. "Soweit ich das beurteilen kann, gibt es dort den besten Rotwein im weiten Umkreis!"


  "Ich bin im Moment net gerade wählerisch", gestand der Geschäftsmann. "In diesem Augenblick wäre mir wohl alles recht!"


  Und seine Frau ergänzte: "Eine zünftige Brotzeit, das wär's jetzt!"


  Aus insgesamt zehn Personen bestand die Gruppe, mit der der Krönacher-Peter am Morgen losgezogen war.


  Die Aussicht, in ein Wirtshaus einziehen zu können, beflügelte die Teilnehmer der Bergtour. Die bleierne Müdigkeit, die sich noch wenige Augenblicke zuvor über die Gruppe gelegt hatte, war von den meisten auf einmal abgefallen.


  Und so brauchten sie nicht allzu lang, bis sie endlich die GOLDENE GAMS erreicht hatten.


  Sie betraten gut gelaunt den Schankraum und setzten sich an die rustikalen Holztische.


  An den Wänden hingen stilechte Brandmalereien von Kunsthandwerkern aus dem Tal. Und wenn man durch das Fenster blickte, so konnte man das beeindruckende Panorama der Bergwelt sehen, die hohen, vom Hochwald umkränzten Gipfel und steilen Hänge.


  "Mei, das war schon ein außergewöhnliches Erlebnis", wandte sich einer der Teilnehmer mit Dankbarkeit an den jungen Bergführer.


  "Schön, wenn es Ihnen gefallen hat", erwiderte Peter Krönacher freundlich.


  "Mit Ihnen würde ich jederzeit wieder auf Tour gehen, Herr Krönacher!"


  "Mei, ich hätte nix dagegen", meinte der Peter.


  Aber er hatte kaum ein Ohr für den Mann, der sich jetzt seine Jacke auszog, sie an den Haken hängte und sich dann zu den anderen an den Tisch setzte.


  Die Augen vom Peter hingen die ganze Zeit über an dem wunderschönen, blitzsauberen Madel, das hier in der GOLDENEN GAMS bediente.


  Ein schickes Dirndl trug sie und das blonde Haar hatte sie zu einem Zopf nach hinten gebunden. Ihr Gesicht war feingeschnitten und das Blitzen in ihren Augen machte die gesamte männliche Bevölkerung des Tals ganz narrisch, auch wenn zumindest der verheiratete Teil das nie und nimmer zugegeben hätte.


  Es war die Marianne Sendlinger. Das bildhübsche Madel arbeitete seit einiger Zeit hier in der GOLDENEN GAMS. Und seit der Niedermayer-Xaver, dem das Lokal gehörte, gesundheitlich so angeschlagen war, war sie fast so etwas wie eine Geschäftsführerin.


  Der Peter seufzte still, als er die Marianne so ansah.


  Mei, ich hab mich halt bis über beide Ohren in das Madel verliebt, war dem jungen Mann klar.


  Aber das junge Dirndl ließ nichts anbrennen. Ganz zum Leidwesen von Peter Krönacher, der die Marianne lieber heute als morgen vor den Altar geführt hätte...


  Die anderen Teilnehmer der Bergtour forderten den Peter lautstark auf, sich zu ihnen zu setzen, aber der junge Mann hatte zunächst anderes im Sinn.


  Er wartete ab, bis die Marianne sich um sie gekümmert und ihre Bestellungen aufgenommen hatte.


  Als sie dann an ihm vorbei kam, sprach er sie an.


  "Hallo, Marianne!"


  "Grüß dich, Peter! Alles gut gegangen auf deiner Bergtour?"


  "Gewiss!"


  Das Madel lachte und dabei blitzten ihre strahlend weißen Zähne. Ihr Lächeln war bezaubernd.


  "Die Leut', mit denen du aus den Bergen zurückkommst, sind immer besonders hungrig!", stellte sie dann fest. "Aber das ist nur gut fürs Geschäft!Und ein stattliches Trinkgeld wird sicher auch diesmal herausspringen. Da bin ich mir eigentlich ziemlich sicher!"


  Der Peter erwiderte ihr Lächeln.


  "Da siehst, wie ich zu bin, Marianne! Ich bringe die ganzen hungrigen Bergsteiger zu dir!"


  Die Marianne lachte.


  "Mei, ein Kunststück ist das! Wo es doch nur ein einziges Wirtshaus in weitem Umkreis gibt - und das ist eben die GOLDENE GAMS!"


  Jetzt wollte die Marianne weiter, aber der Peter hielt sie am Arm. "Marianne...", kam es in gedämpftem Tonfall über seine Lippen.


  Er musste schlucken.


  Und plötzlich wusste er auch gar nicht mehr so recht, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen. Sein Kopf schien mit einem mal völlig leer.


  Marianne sah ihn auf eine Art und Weise an, die ihm nicht gefiel. Etwas mitleidig eben.


  "Mei, wa ist denn Peter?", fragte sie, während die Bergtouristen am Tisch schon zu gucken anfingen, was denn da vor sich ging.


  "Ich dachte, du hättest es dir vielleicht noch einmal überlegt. Ich wäre keine schlechte Partie, Marianne! Du weißt, dass ich einmal die Sägemühle meines Vaters übernehmen werde..."


  "Gewiss...", unterbrach das Madel, dad diese Unterhaltung eigentlich nicht weiter fortsetzen wollte. Sie konnte sich nämlich schon denken, was jetzt kam. "Du bist sicher ein netter, rechtschaffener Bursche, Peter. Und ich hab dich auch sehr gern. Aber will einfach noch net soweit denken, in nächster Zeit mit jemanden vor den Altar zu treten."


  "Ist das dein letztes Wörtl?"


  "Im Moment schon, Peter. Und jetzt muss ich wirklich weiter. Man schaut schon zu uns herüber..."


  Der Peter ließ sie los. Er erkannte, dass er sich hier und jetzt nur lächerlich machen würde.


  Mei, eigentlich hast doch nix anderes erwarten können, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf. Das ganze Tal ist schließlich in das Dirndl verliebt! Warum sollte sie gerade mich nehmen?


  Der junge Bergführer sah der Marianne nach, die inzwischen in der Küche verschwand.


  Dann setzte Peter Krönacher sich zu den Bergtouristen an den Tisch.


  Ein Glas Rotwein, das würde auch ihm guttun. Und dazu eine zünftige Brotzeit. Schließlich war die Bergtour - so sehr er auch daran gewöhnt war - auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen.


  


  *


  


  Es war schon nach Mitternacht, als die letzten Gäste die GOLDENE GAMS verlassen hatten. Marianne Sendlinger bewohnte eine Kammer im Dachgeschoss des Hauses. Ihre Eltern waren früh verstorben und so war das Dirndl ganz auf sich allein gestellt.


  Nachdem die letzten Gäste gegangen waren und die Marianne ihre Abrechnung in Ordnung gebracht hatte, ging sie dann die Treppe hinauf. Die Füße taten ihr weh und sie war hundemüde.


  Es war ein anstrengender Tag gewesen. Das Geschäft ging zwar gut und die Trinkgelder waren in Strömen geflossen, aber jetzt fühlte Marianne sich völlig zerschlagen. Sie gähnte in der Gewissheit, von niemandem beobachtet zu werden.


  "Marianne", wisperte eine Stimme, als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatte.


  Es war die alte Sepha, die der Xaver Niedermayer als seine Pflegerin in die GOLDENE GAMS geholt hatte, seit es ihm so schlecht ging und er krank darnieder lag.


  Früher war die Sepha Magd auf einem der großen Höfe in der Umgebung gewesen. Mit dem Niedermayer war sie sehr weitläufig verwandt.


  "Mei, du hast mich aber erschreckt", sagte Marianne und atmete dann erst einmal tief durch. "Was ist denn los? Du bist so spät noch auf?"


  Das Gesicht der alten Sepha war sehr ernst.


  So ernst, dass die Marianne unwillkürlich zusammenzuckte.


  Das Madel spürte, dass irgend etwas nicht in Ordnung war...


  "Etwas Furchtbares ist geschehen, Marianne", brachte die alte Sepha dann stockend heraus.


  Sie fasste Marianne bei der Schulter.


  "Was?", flüsterte das Madel, obgleich sie es bereits ahnte


  "Der Xaver..."


  "Soll ich den Arzt rufen?"


  Die Sepha schüttelte traurig den Kopf.


  "Na, das hat keinen Sinn mehr. Der Xaver ist tot, Marianne."


  Marianne fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. "Na, das darf doch net wahr sein...", kam es flüsternd über ihre Lippen. Sie hatte sich dem Niedermayer sehr verbunden gefühlt, denn schließlich hatte der ihr hier eine Stelle gegeben, als sie dringend darauf angewiesen war.


  Ein gütiger Mensch mit einem freundlichen Gemüt, so war der Wirt der GOLDENEN GAMS immer gewesen. Und jetzt lebte er nicht mehr...


  Marianne mochte es noch gar nicht so recht glauben.


  "Wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden", hörte das Madel indessen die alte Sepha sagen. "So schwer das auch fallen mag..."


  "Ach, Sepha!"


  "Für dich wird sich erstmal nix ändern Kind."


  Die Marianne sah die alte Frau erstaunt an. "Heißt das auch, dass..."


  "Dass die GOLDENE GAMS morgen wie an jedem anderen Tag geöffnet haben wird, ja. Das war sein ausdrücklicher Wille."


  Marianne zuckte die Schultern.


  "Gut, wenn du es sagst!" Nach kurzer Pause setzte Marianne dann noch hinzu: "Es muss trotzdem ein Arzt gerufen werden. Selbst, wenn er nur noch den Tod feststellen kann!"


  Der Blick der alten Sepha war auf einmal etwas abweisend.


  Ihre funkelnden Augen blickten das junge Madel ein paar Augenblicke lang durchdringend an. Dann, nachdem die alte Frau eine Zeitlang überlegt zu haben schien, nickte sie schließlich.


  "Mei, du hast vielleicht recht", murmelte sie. "Ja, früher in den alten Zeiten, ist das alles halt ein bisserl anders gewesen...."


  


  *


  


  Es war ein sonniger Tag, aber trotz allem hatte der Krönacher-Peter heute keine Touristengruppe, die er in die Berge führen musste. Und so half er seinem Vater, dem Sägemüller in der Säügemühle.


  Bis zum Mittag war das laute Kreischen der Säge weithin über das Tal zu hören. Dann kam die Frau des Sägemüllers, um die beiden Männer zu einer Brotzeit zu rufen.


  "Ich hab keinen Hunger", brummte der Peter.


  "Mei, was ist denn los mit dir? Was machst so ein missmutiges Gesicht?" Die Krönacherin runzelte die Stirn. So kannte sie ihren Jungen gar nicht.


  "Es ist nix", behauptete der Peter. Aber das Gesicht, das er machte strafte ihn lügen.


  "Komm schon", sagte sein Vater. "Etwas essen musst du schon! Schließlich kann man net mit leerem Magen schwere Arbeit verrichten!"


  Auch dem Sägemüller war nicht entgangen, dass sein Sohn an diesem Morgen ungewöhnlich wortkarg gewesen war. Irgendein Kummer schien ihn zu bedrücken.


  Aber der Krönacher kannte seinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass er nicht versuchen durfte, weiter in ihn zu dringen. Sonst würde er sich nur noch mehr verschließen.


  "Er wird uns schon sagen, was los ist, wenn er meint, dass es an der Zeit ist", war der Krönacher überzeugt und blickte seine Frau zuversichtlich an.


  Die Frau des Sägemüllers wollte etwas erwidern, aber dann ließen ein paar schnelle Schritte alle drei in Richtung des Wohnhauses blicken, das von der Sägemühle nur ein paar Dutzend Meter entfernt war.


  Es war Claudia, die Tochter des Dörfner-Bauern, dessen Besitz ganz in der Nähe lag und einer der größten in der Gegend war.


  Ein hübsches Madel war die Claudia.


  Das braune Haar fiel ihr lang über die Schultern und ihr feingeschnittenes Gesicht strahlte viel Freundlichkeit und Heiterkeit aus.


  Freundlich begrüßte Claudia die Krönachers. Sie war gekommen, um die Rechnung ihres Vaters zu bezahlen, für den der Krönacher eine Fuhre Holz zersägt hatte. Der Sägemüller nahm da Geld, das Claudia ihm reichte und steckte es in die Tasche.


  "Mei, wen nur alle so pünktlich ihre Rechnungen zahlen würden wie ihr das tut", meinte der Krönacher.


  Und dann hatte das Madel auch noch eine Neuigkeit zu berichten.


  "Habt ihr schon gehört, was passiert ist?", fragte sie.


  "Na, nix haben wir gehört", erwiderte die Krönacherin, die unwillkürlich etwas den Hals reckte.


  "Der Niedermayer-Xaver ist tot!"


  "Der Wirt der GOLDENEN GAMS?", fragte Krönacherin überflüssigerweise und ihrem Mann entfuhr ein unwillkürliches: "Jesses, das hat ja kommen müssen..."


  Die Claudia seufzte indessen. "Mei, lang ist er ja schon krank gewesen. Und auf seinen Arzt hat er wohl auch nie gehört..."


  "Und wie geht es jetzt mit dem Wirtshaus weiter?", meldete sich plötzlich der Peter zu Wort. Denn seine Gedanken waren nicht nur bei dem Toten, den er gut gekannt hatte. Er dachte auch an die Marianne.


  Die Claudia, die insgeheim immer für den Peter geschwärmt und ihre Hoffnungen nie ganz aufgegeben hatte, wusste sofort, weshalb Peter sich danach erkundigte. Ihre Stirn umwölkte sich.


  "Das ist noch net raus", sagte sie. Und dann setzte sie noch mit einem etwas bitteren Unterton hinzu: "Aber du kannst ja die Marianne fragen. Die wird sicher mehr wissen!"


  "Das werde ich auch", murmelte Peter und ging sogleich davon.


  Die Krönacherin seufzte. "Ob das was mit der Marianne zu tun hat, dass unser Junge so schlechte Laune hat?"


  "Mei, mir gefällt das net, dass der Peter dem Madel noch immer hinterherläuft, obwohl sie doch ganz offensichtlich nix Ernsthaftes mit ihm anfangen wollte." Der Sägemüller zuckte die breiten Schultern. "Kruzifix nochmal, ich hab gedacht, dass diese Sach längst vorbei wäre! Aber da habe ich mich wohl getäuscht!" Dann wandte sich die Frau des Sägemüllers an Claudia Dörfner. "Mei, wir wollten gerade eine Brotzeit nehmen! Hast net auch ein bisserl Hunger?"


  Aber das Madel, das auf einmal ziemlich traurig wirkte, schüttelte den Kopf.


  "Na, vielen Dank, aber ich muss gleich wieder zurück. Ich hab noch viel zu besorgen."


  Als sie davonging, sahen der alte Krönacher und seine Frau ihr nach und der Sägemüller raunte: "Ich versteh den Jungen net! Läuft dieser Marianne nach, anstatt einmal die Augen aufzumachen! Die Claudia, das wär' schon eine Schwiegertochter nach meinem Geschmack!"


  "Mei, der Junge wird schon noch zur Besinnung kommen", war indessen die Krönacherin zuversichtlich.


  


  *


  


  In der GOLDENEN GAMS war um diese Zeit kein Mensch. Nur die Marianne stand am Fenster und sah nachdenklich hinaus. Sie drehte sich herum, als sie hinter sich jemanden durch die Tür kommen hörte.


  "Mei, Peter!", stieß sie hervor.


  "Marianne!"


  Das Madel hob die Schultern. "Heut ist net gerade viel Betrieb in der GOLDENEN GAMS", meinte sie.


  Der Peter trat auf sie zu und sah sie an. Aber der Blick ihrer hellblauen Augen wich dem seinen aus.


  "Ich hab gehört, was mit dem Wirt passiert ist", brachte er dann heraus. "Und ich wollte dir eigentlich nur nochmal sagen, dass mein Angebot immer noch gilt! Du kannst zu uns auf die Sägemühle kommen..."


  "...und mit dir vor den Altar treten!", vollendete die Marianne und schüttelte dann energisch den Kopf.


  Nein, das kam für sie nicht in Frage! Schon gar nicht mit einem Mann, den sie zwar ganz nett fand, für den sie aber keine Liebe oder gar Leidenschaft empfinden konnte.


  Der Peter schluckte.


  "Kruzifix nochmal, es ist doch das Beste!"


  "Geh, Peter! Wann wirst es endlich begreifen? Ich hab's dir doch schon so oft erklärt..."


  "Wer wird denn hier alles erben?"


  Die Marianne zuckte die Achseln. Das Unbehagen stand ihr im Gesicht geschrieben.


  "Das ist noch net heraus", meinte sie, froh, das Gespräch vielleicht auf ein anderes Gebiet lenken zu können. "Die Sepha hofft, dass der Wirt sie bedacht hat. Schließlich stand sie ihm in der letzten Zeit am nächsten und hat ihn gepflegt. Außerdem meint sie, der Niedermayer habe weiter keine Verwandtschaft mehr gehabt..."


  "Und wie sieht es mit deiner Zukunft aus?"


  "Sie Sepha meint, es solle erst einmal alles so weiterlaufen wie bisher", berichtete das bildhübsche Madel wahrheitsgemäß. "Es wird schon alles gut werden", setzte sie dann noch hinzu.


  "Das sagt sich so einfach!"


  "Hör mal, Peter! Ach du dir mal um mich keine Sorgen! Ich werd' schon zurechtkommen!"


  Der Peter nickte etwas niedergeschlagen. Aber er fühlte sich einfach so sehr zur Marianne hingezogen, dass er nicht anders konnte, als sie immer und immer wieder zu fragen. Auch wenn er die Antwort längst im Vorhinein gewusst hatte.


  "Vielleicht überlegst es dir ja noch einmal", meinte er dann.


  "Geh, Peter!"


  "Bitte, Marianne!"


  


  *


  


  Die Tage gingen einer wie der andere ins Land. Der Wirt der GOLDENEN GAMS wurde zu Grabe getragen und da ganze Tal trauerte um den Xaver Niedermayer, der Zeit seines Lebens immer viele Freunde in der Gegend gehabt hatte.


  Wer das Lokal indessen erben sollte, blieb nach wie vor offen. So sehr die Sepha auch herumgesucht hatte, ein Testament oder dergleichen war nicht aufgetaucht.


  "Es muss eines geben", hörte die Marianne sie einmal zu sich selbst sagen. "Es muss einfach! Es kann doch net sein, dass ich mich hier ganz umsonst geplagt hab!"


  Das ließ das junge Madel aufhorchen.


  Bisher hatte Marianne immer gedacht, dass die alte Sepha das aus reiner Menschenfreundlichkeit getan hatte. Und zu ihrem Nachteil war es ja auch nicht gewesen, schließlich hatte sie in der GOLDENEN GAMS wohnen können, denn in ihrer vorherigen Bleibe hatte sie nicht länger sein können.


  Mei, wie man sich doch täuschen kann, dachte die Marianne, als die alte Sepha in den nächsten Tagen ihr hartes Gesicht zeigte.


  Sie scheuchte die Marianne umher, meckerte an allem herum, redete ihr in alles herein und war mit nichts von dem zufrieden, was das Madel tat.


  Und wenn die Marianne dann etwas erwiderte, bekam sie nur zu hören: "Mei, wenn es dir hier halt net mehr passt, dann such dir halt eine andere Stelle!"


  Gereizt und bösartig wurde die Sepha. Die Ungewissheit darüber, was mit dem Erbe des Niedermayers nun geschehen würde, schien die alte Frau ganz narrisch zu machen.


  Vielleicht liegt es daran, dass sie mit der neuen Lage einfach nicht fertig wird, versuchte die Marianne das ungewohnte Verhalten zu entschuldigen.


  Aber es fiel dem Dirndl immer schwerer, Verständnis für das Verhalten der Älteren aufzubringen.


  Insgeheim überlegte sie schon, ob es nicht vielleicht wirklich das Beste war, sich etwas anderes zu suchen.


  Ein paar Tage später tauchte dann ein junger Mann in der GOLDENEN GAMS auf, der sich unter dem Namen Raimund Wiesner in das Gästebuch eintrug.


  Er hatte helles Haar und ein freundliches Lächeln um die Lippen.


  Mei, dachte die Marianne. Ein Stadtbursche halt. Keiner nach ihrem Geschmack, so hatte sie schon auf den ersten Blick für sich entschieden.


  "Wollen Sie für länger hier Urlaub machen?", fragte das Madel den Wiesner-Raimund, um etwas Konversation zu machen.


  Raimund nickte.


  "Ja, ich denke schon."


  "Es gibt hier in der Nähe einen guten Bergführer, den ich Ihnen nur empfehlen kann - falls Sie ein Kletterer sind!"


  Der Wiesner-Raimund lächelte.


  "Ich bin ein Kletterer", gab er zu. Das war allerdings für die Marianne auch nicht schwer zu erraten gewesen, schließlich hatte das Madel einen Blick auf das Gepäck geworfen, das der junge Mann mit sich führte.


  Und die Kletterschuhe, die er am Griff seiner Tasche festgebunden hatte, ließen kaum einen Zweifel zu.


  "Dann gehen Sie am besten zum Krönacher-Peter. Das ist wirklich ein guter Bergführer. Auch für fortgeschrittene Ansprüche..."


  "Danke", sagte der Fremde. "Aber sei doch net so förmlich, Madel! Wir sind doch in einem Alter! Ich bin der Raimund!"


  Aber das ging der Marianne dann doch zu weit. Wenn sie ihm jetzt den kleinen Finger gab, wollte er am Ende gleich die ganze Hand.


  "Hier sind Ihre Zimmerschlüssel, Herr Wiesner", sagte Marianne also und gab dem Fremden die Schlüssel.


  "Danke", nickte der Fremde. "Mei, wie läuft denn das Geschäft so?"


  "Ich weiß net, was das eigentlich Sie interessiert, Her Wiesner", erwiderte die Marianne kühl.


  Raimund Wiesner zuckte die Schultern.


  "Es interessiert mich halt..."


  "Ob Sie es nun glauben oder net, aber ich lass mich net so gerne ausfragen", versetzte das Madel und ließ den etwas verdutzten Wiesner damit einfach stehen.


  Dieser zuckte anschließend nur mit den Achseln und schickte sich an, die Treppe hinaufzusteigen, um zu seinem Zimmer zu gelangen.


  Ein einfaches Zimmer war es, aber nett hergerichtet. Der Wiesner war zufrieden.


  Er setzte sich auf das Bett und atmete tief durch. Der Xaver Niedermayer, dem die GOLDENE GAMS gehört hatte, war sein Onkel gewesen. Allerdings hatte der junge Mann erst recht spät von dem Tod seines Onkels erfahren. Daraufhin war er gleich hier geeilt.


  Schließlich war er wohl der einzige Verwandte, den der Niedermayer gehabt hatte, auch wenn der Kontakt zwischen den beiden schon vor Jahren abgerissen war.


  Also würde die GOLDENE GAMS wohl an ihn fallen.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man ein Wirtshaus mit Hotelbetrieb zu führen hatte. Für ein paar Jahre war er in der Welt herumgezogen und hatte dabei auch in Hotels gearbeitet. Als Tellerwäscher oder Gepäckträger zumeist. Nie hätte er auch nur zu träumen gewagt, dass ihm eines Tages mal ein solcher Betrieb gehören sollte. Und er wusste auch noch nicht so recht, was er mit der GOLDENEN GAMS am Ende wirklich anfangen sollte.


  Vielleicht war es das beste, das Wirtshaus einfach meistbietend an jemanden zu verkaufen, der Ahnung von diesem Gewerbe hatte!, dachte der Wiesner bei sich.


  Zumindest wollte der junge Mann sich erst einmal etwas umschauen, bevor er sich als der Erbe des Niedermayers zu erkennen gab. Denn sobald das jemand im Tal mitbekam, da war der Raimund sich sicher, würde niemand ihm noch unbefangen gegenübertreten.


  Mei, ich werde es der Zeit überlassen, was geschieht, entschied Raimund. Ob er nun hier sesshaft werden und der Wirt von der GOLDENEN GAMS werden oder mit einem Batzen Geld, den ein Verkauf bringen konnte, weiterziehen würde...


  Ein schönes Wirtshaus ist es ja, ging es dem jungen Mann durch den Kopf. Er stand auf und ging zum Fenster. Sein Blick ging verträumt über das imponierende Bergpanorama. Sie waren schon beeindruckend, die schneebedeckten Gipfel und schroffen Felswände...


  Und darüber ein klarer blauer Himmel, von dem die Sonne herabschien.


  Aber es war beileibe nicht nur das Wirtshaus, was ihm hier gefiel.


  Nein, da war noch etwas anderes, das er nicht vergessen konnte und ihm immer wieder vor dem inneren Auge stand. Und das war die Marianne. Ein bisschen kratzbürstig vielleicht, dachte er. Aber das würde sich mit der Zeit sicher noch ändern.


  Sicher, sie hatte dem Raimund erst einmal einen regelrechten Korb gegeben. Aber der junge Mann dachte nicht im Traum daran, so schnell aufzustecken und das Spiel verloren zu geben.


  Ein Madel, in das man sich richtig verlieben könnte..., so ging es ihm durch die Gedanken. Das Madel war allerdings auch ein weiterer Grund dafür, sich nicht allzu bald als Erbe des Niedermayer-Xavers zu erkennen zu geben. Nein, dachte Raimund.


  Wenn, dann will ich ihr Herz auf ehrliche Weise erringen, ohne damit locken zu müssen, dass ich der Besitzer der GOLDENEN GAMS bin!


  


  *


  


  Am nächsten Tag wunderte sich die Marianne, dass der neue Gast nicht zum Frühstück erschienen war. Sie klopfte mehrfach an die Zimmertür, aber Raimund Wiesner gab keine Antwort.


  Soll er doch den Tag verschlafen!, dachte die Mariaqnne schließlich. Aber er sollte nicht denken, vielleicht zur Mittagszeit noch Frühstück zu bekommen!


  Der Gast war zwar König in der GOLDENEN GAMS, aber das ging dann doch zu weit.


  Merkwürdig war, dass auch die Sepha nirgends aufzufinden war. Und so blieb der Sendlinger-Marianne nichts anderes übrig, als alle anfallenden Arbeiten allein zu verrichten.


  Seltsam war das schon. Wenn die Sepha ansonsten etwas zu erledigen gehabt hatte, dann hatte sie immer zuvor Bescheid gesagt.


  "Hat sie dir net wenigstens ein Wörtel gesagt?", wandte sich das Madel an Jakob Bergener, der schon seit ewigen Zeiten der Koch in der GOLDENEN GAMS war und gerade seine Frühstückspause machte.


  Der Bergener-Jakob war ein mittelalter, rundlicher Mann, der wohl so rund geworden war, weil er seine eigenen Mahlzeiten so gerne ausgiebig abschmeckte.


  Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


  "Mei, gesagt hat mir die Sepha nix, aber..."


  "Aber was?"


  Der Bergener seufzte und sah die Marianne einen Moment lang nachdenklich an. "Mei, ich weiß net, ob ich dir das sagen soll!"


  "Meinst vielleicht, dass ich net vertrauenswürdig bin?", empörte sich das Madel und stemmte dabei die schlanken Arme wütend in die Hüften.


  Der Koch hob abwehrend die Hände.


  "Geh, Marianne, wie kannst nur so etwas denken!"


  "Dann heraus mit der Sprache, was ist los? Du weißt doch etwas!"


  Der Koch druckste noch etwas herum. "Du weißt, dass ich eigentlich nix davon halte, Gespräche zu belauschen. Und ich hab ja auch nur ganz zufällig mitangehört, wie die Sepha telefoniert hat..."


  "Worum ging es?", hakte das Dirndl nach. Sie wollte jetzt einfach nicht locker lassen. Hier ging es um irgend etwas Wichtiges, das hatte sie instinktiv im Gespür.


  "Mei..."


  "Na komm schon, Jakob! Lass mich net so im Regen dastehen!"


  "Aber zu niemandem auch nur ein einziges Sterbenswörtl, hast gehört?"


  Marianne hob die Hand und deutete einen Schwur an.


  "Zu niemandem!", erklärte sie feierlich.


  Der Koch atmete tief durch und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dann berichtete er: "Also, alles hab ich auch net mitbekommen, aber sie hat wohl mit dem Anwalt telefoniert, der immer die Interessen des Niedermayers vertreten hat..."


  Marianne runzelte die Stirn. Sie ahnte, dass das nur etwas damit zu tun haben konnte, er die GOLDENE GAMS nun erben würde...


  "Ist vielleicht doch noch ein Testament aufgetaucht? Dann kommt dieser Anwalt aber ziemlich spät damit heraus, sollte der Niedermayer es bei ihm zur Aufbewahrung gegeben haben..."


  Doch der Koch schüttelte den Kopf.


  "Na, das glaube ich weniger. Es ging um einen Verwandten des Niedermayers..."


  "Ich dachte, er hatte niemanden mehr..."


  "Mei, das hat die Sepha wohl auch gedacht und dem Anwalt dann erklärt, über wie viele Ecken sie selbst mit dem Niedermayer verwandt gewesen sei. Aber dieser andere ist wohl enger verwandt gewesen. Ich hab nur gehört, wie die Sepha dann noch schreckensbleich ausrief, dass dieser Mann dann ja jeden Augenblick hier auftauchen könnte, um sein Erbe in Besitz zu nehmen..."


  Marianne wirkte auf einmal sehr nachdenklich.


  Wenn das der Wahrheit entsprach, veränderte das natürlich alles.


  Der Koch zuckte seine breiten Schultern und meinte mit einem aufmunternden Lächeln: "Mei, wir sollte einfach abwarten, was kommt!"


  "Ja", nickte Marianne in sich gekehrt. "Etwas anderes wird uns wohl auch gar net übrig bleiben!"


  


  *


  


  Es war am frühen Nachmittag, als der Wiesner-Raimund plötzlich im Schankraum der GOLDENEN GAMS auftauchte.


  Marianne wunderte sich schon ein bisschen. Schließlich hatte sie den jungen Mann nicht das Haus verlassen sehen.


  Und dass er vielleicht schon ganz früh aufgestanden war und auf das Frühstück verzichtet hatte, konnte sie sich nur schwer vorstellen.


  Raimund ging auf sie zu und jetzt bemerkte sie den Strauß roter Rosen, den er im Arm hielt. Das ließ das junge Madel einen Augenblick stutzen.


  "Guten Morgen!", grüßte der der junge Mann augenzwinkernd.


  "Mei, ist es dafür net ein bisserl zu spät?", fragte die Marianne Sendlinger zurück.


  "Da hast du sicher recht, Madel! Aber ich bin heute Morgen in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, als hier noch niemand auf war, um..."


  "Kruzifix nochmal", unterbrach ihn die Marianne. "Wenn Ihnen das Frühstück hier net fein genug ist, mein guter Herr Wiesner..."


  "Raimund! Bitte lass doch den Herrn Wiesner endlich weg!"


  "...und Sie außerhalb etwas zu sich nehmen wollen, dann sagen Sie das nur!"


  Raimund Wiesner zuckte die Achseln.


  "Mei, bei dir hat man's wirklich net leicht, Marianne!", seufzte der junge Mann,


  Sie hatte gerade noch erwidern wollen, daß sie ihm nicht erlaubt hätte, sie mit ihrem Vornamen zu rufen, aber sie schluckte diese spitze Entgegnung hinunter, als Raimund ihr die Blumen entgegenhielt.


  "Die sind für dich!", sagte er ruhig und das freundliche, offene Lächeln um seine Lippen war so entwaffnend, dass das Madel einen Moment lang nichts zu sagen wusste.


  Sie schluckte, während ihre Hände die Stile der Rosen umfassten. In diesem Moment schien es ihr, als würde in ihrem Kopf alles durcheinanderwirbeln.


  Das Madel blickte auf und bemerkte, wie Raimund ihr direkt ins Gesicht sah. Sein Blick war freundlich und ein wohliges Gefühl erfasste sie.


  Marianne wollte etwas sagen, aber sie kam nicht mehr dazu, denn in diesem Moment ging die Tür auf. Lärmendes Stimmengewirr erfüllte auf einmal den Schankraum der GOLDENEN GAMS.


  Im nächsten Augenblick war die Marianne mit ihren Gedanken wieder im Hier und Jetzt und sie begriff, dass es niemand anderes als Krönacher-Peter war, der da zusammen mit einer Gruppe von Bergtouristen hereingekommen war.


  Der Peter blieb für einen Augenblick in der Tür stehen.


  Sein Blick war starr auf die Marianne gerichtet, die dicht neben dem Wiesner stand - den Blumenstrauß noch in den Händen.


  Peter atmete tief durch. Er schluckte und seine Stirn umwölkte sich. Eine dunkle Röte überzog langsam sein Gesicht und die Marianne konnte ihm förmlich ansehen, was in ihm vorging.


  Er ging an ihr vorbei und knurrte dabei nur etwas Unverständliches vor sich hin.


  "Mei, hat der schlechte Laune", meinte Raimund dazu. "Ist das der Bergführer, den du mir empfehlen wolltest?"


  "Ja, gewiss!" beeilte sich Marianne zu antworten, schien aber mit den Gedanken woanders zu sein.


  "Wie heißt er?", fragte Raimund.


  "Das ist der Krönacher-Peter, der Sohn des Sägemüllers", murmelte sie wie automatisch, während sich die Ankömmlinge an den Tisch setzten.


  Raimund studierte aufmerksam das Gesicht des jungen Dirndls und meinte dann: "Ich nehme an, du wirst jetzt alle Hände voll zu tun haben, net wahr?"


  Und damit ging er dann davon in Richtung der Treppe, die hinauf zu den Fremdenzimmern führte.


  "Vielen Dank für die Blumen!", konnte ihm die Marianne gerade noch hinterherrufen.


  Sie stellte die Blumen in eine Vase und kümmerte sich dann um die Gäste. Als alle etwas zu Essen und zu Trinken hatten, kam der Krönacher-Peter zu ihr und fasste sie ziemlich grob am Arm.


  "Du tust mir weh!", schimpfte sie und versuchte sich seinem Griff zu entwinden.


  "Ich bin dir net gut genug, aber von einem Fremden lässt du dir Blumen schenken!"


  "Mei, Peter!"


  "Was hat dieser Stadtmensch nur, was ich net hab!", schnauzte der Peter mit hochrotem Kopf. Er war ziemlich aufgebracht und sprach so laut, dass alle im Raum es verstehen konnten.


  "Ich bin dir kleine Rechenschaft schuldig!", erklärte die Marinanne fest. "Was fällt dir überhaupt ein, hier solch einen Zirkus aufzuführen?"


  Auf einmal war es totenstill im Schankraum.


  Alle Augen waren auf Marianne und Peter gerichtet, der sicher noch etwas Wütendes auf den Lippen gehabt hatte, was er jetzt allerdings notgedrungen hinunterschluckte.


  Es war dem jungen Bergführer anzusehen, wie schwer ihm das fiel.


  "Mei, mach doch, was du willst!", schimpfte er und ließ das Handgelenk des Madels los.


  Wutentbrannt stapfte er zur Tür hinaus und ließ diese mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen.


  


  *


  


  Erst am frühen Abend kam die Sepha aus der Stadt zurück.


  Sie sagte kein Wort, gab auch keinerlei Erklärungen ab. Aber ihr Gesicht war noch zerfurchter als sonst schon. Wortlos ging sie die Treppe hinauf zu ihrer Kammer.


  "Scheint net gerad so, als hätte sie gute Neuigkeiten mitgebracht", raunte Jakob Bergener, der Koch, nachdem die Sepha verschwunden war. Er sah der Alten nach. Die Marianne zwinkerte ihm derweil vielsagend zu.


  "Mei, ich denk, sie wird uns schon noch sagen, was los ist...", war sie überzeugt.


  "Ich platze vor Neugier", bekannte indessen der Koch.


  Die Marianne band sich indessen die Schürze ab, die sie immer trug, wenn sie in der GOLDENEN GAMS bediente.


  Jakob Bergener machte ein erstauntes Gesicht. "Sag bloß, du hast schon Feierabend!"


  Die Marianne lächelte. "Freilich! Ich habe heute Abend frei!"


  Und so drückte sie dem Koch die Schürze in die Hand und ging zur Tür hinaus.


  Draußen war die Sonne schon milchig geworden und stand tief über den schneebedeckten Gipfeln des Hochgebirges.


  Die Marianne ließ ihren Blick dort ein paar Augenblicke verweilen und sog die frische, klare Bergluft ein.


  Dann sah sie den Wiesner-Raimund in einiger Entfernung auf einer Holzbank sitzen.


  Er hatte sie längst bemerkt.


  Mei, ein so übler Kerl ist er vielleicht gar net, dachte die Marianne, als sie ihn so ansah. Sie musste an die Rosen denken. Er war ziemlich gerade heraus, aber auf der anderen Seite gefiel dem Madel das. Wie auch immer, sie konnte jetzt nicht einfach an ihm vorbeigehen und so tun, als wäre er gar nicht da.


  So ging sie auf ihn zu.


  "Ich habe mich sehr über die Rosen gefreut", sagte sie dann, weil ihr nichts besseres einfiel.


  "Du bist schon ein außergewöhnliches Madel, Marianne", lachte daraufhin Raimund. "Aber ich denke, das hat dir sicher schon so mancher gesagt..."


  "Mei..."


  Sie setzte sich zu ihm.


  "Es ist ein wunderschöner Abend, net wahr?", hörte sie ihn sagen.


  "Freilich", murmelte sie. Und nach einer kurzen Pause setzte sie dann noch mit blitzenden Augen hinzu: "Raimund..."


  Dann standen sie gleichzeitig auf.


  Raimund nahm vorsichtig ihre Hand und sie widerstrebte nicht. Sie spürte, wie ihr das Herz wie wild schlug. Mei, dachte sie. Ich werd mich doch wohl net bis über beide Ohren verliebt haben!


  Dann gingen sie gemeinsam ein Stück in Richtung der hohen Gipfel.


  "Was hast eigentlich den ganzen Tag über gemacht?", fragte Marianne schließlich.


  Raimund zuckte die Achseln.


  "'Ausfragen lass ich mich net'", erwiderte er heiter. "Weißt noch, wer das zu mir gesagt hat?"


  Natürlich erinnerte sich die Marianne nur zu gut daran und die Schamröte überzog ihr Gesicht.


  "Mei, ich war ein bisserl kratzbürstig, das gab ich ja freimütig zu..."


  Raimund zog die Augenbrauen hoch. "Nur ein bisserl?", echote er lächelnd.


  Das Madel zuckte die Achseln. "Musst halt net jedes Wort auf die Goldwaage legen!"


  "Das tu ich auch net."


  "Mei, da bin ich aber froh!"


  


  *


  


  Es war Abend und während so gut wie alle Einwohner des Tals hatten ihr Tagwerk getan.


  Jetzt begaben sie sie sich zum Essen in ihre Häuser oder wa ren auf dem Weg ins Wirtshaus.


  nur einer war noch weithin zu hören.


  Das war der Krönacher-Peter.


  Er hatte seine Hände um den Stiel einer Axt gekrallt und hackte Holz. Sein Gesicht war rot angelaufen und wutverzerrt. Seine heftigen Schläge waren über das ganze Tal zu hören und hallten von den Bergwänden mehrfach wider.


  Immer wieder ließ er die scharfe Axt herniedersausen und jedem dieser Schläge war der Gram anzuspüren, der sich in das Herz des jungen Bergführers gefressen hatte.


  "Geh, Peter, wir haben mehr als genug Feuerholz für die nächsten Winter", drang eine ruhige Stimme durch den Krach hindurch, den der Peter mit seiner Axt verursachte.


  Es war des Sägemüllers, der sich vorgenommen hatte, mit seinem Sohn ein paar Worte zu reden. Er kam nicht ganz aus eigenem Antrieb heraus zu seinem Sohn, sondern war von seiner Frau so lange bekniet worden, bis er schließlich nachgegeben hatte.


  Aber vielleicht war es wirklich besser, mal von Mann zu Mann ein wörtl mit ihm zu reden. Denn so, wie es war, konnte es unmöglich weitergehen.


  Erneut sauste die Axt hernieder und die scharfe Klinge ließ ein Stück Holz entzwei spalten. Der Peter ächzte. Schweiß stand dem jungen Mann auf der Stirn.


  "Bub, nun mal raus mit der Sprach", versuchte es der alte Krönacher noch einmal. Er trat nahe an seinen Sohn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Der Peter ließ die Axt sinken.


  "Das verstehst du net, Vater", behauptete er.


  "Warum sollte ich das net verstehen", wunderte sich der alte Krönacher. "Kannst dir net vorstellen, dass ich auch einmal jung gewesen bin. Die Madeln können einen schon ganz schön um den Verstand bringen... Das ist es doch, was im Moment in deinem Kopf herumspukt, net wahr?"


  Der Peter ließ sich auf einem der Holzscheite nieder.


  "Kruzifix nochmal, schimpfte er dann und ballte dabei die Fäuste. Ich versteh net, was die Marianne an diesem Herumtreiber aus der Stadt findet! Mei, das will einfach net in meinen Kopf hinein..."


  Der alte Krönacher atmete tief durch. Am liebsten hätte er seinem Sohn gesagt, was seine Überzeugung war, dass nämlich die Marianne nichts taugte.


  Davon war der Sägemüller felsenfest überzeugt. Gern hatte er es nie gesehen, dass sein Bub so in die Bedienung der GOLDENEN GAMS vernarrt war.


  Aber der Sägemüller verkniff sich die Bemerkung, die er auf den Lippen hatte.


  "Du musst es einfach hinnehmen, Bub", meinte er dann versöhnlich und setzte sich neben den Peter.


  "Hinnehmen? Mei, aufgeben? Meinst das? Nur weil da so ein hergelaufener..."


  "Peter, wach doch auf!", versuchte der alte Krönascher seinen Sohn aufzurütteln. "Mei, es ist doch offensichtlich!"


  Peter runzelte die Stirn.


  "Was ist offensichtlich, Vater?"


  "Geh, Peter! Das Madel will nix von dir wissen!"


  Peters Gesicht wurde düster.


  "Das ist alles nur wegen diesem Raimund Wiesner!"


  "Das red'st dir nur ein!", erwiderte der Vater, aber jetzt biss er bei seinem Sohn auf Granit.


  Dieser ballte die Fäuste und verzog grimmig das Gesicht, bevor hervorstieß: "Umbringen könnt' ich ihn, diesen..."


  "Peter!", unterbrach ihn der Vater. "Mei, jetzt ist aber Schluss! Du versündigst dich!"


  Dann schwiegen sie eine ganze Weile lang, während die Sonne indessen mehr und mehr hinter den schneebedeckten Gipfeln versank.


  "Mei, es gibt noch andere Dirndln im Tal", meinte der Vater dann schließlich. "Die Marianne spielt nur mit allen Burschen und macht ihnen schöne Augen. Wahrscheinlich ist das mit diesem Fremden auch nur so ein Strohfeuer!"


  


  *


  


  An einem der nächsten Tage fuhr der Krönacher Peter in die Stadt. Er hatte ein paar Besorgungen für seinen Vater, den Sägemüller zu machen. Aber das war nicht der Hauptgrund für seine Reise.


  Er wollte sich vor allem nach dem Fremden etwas umhören.


  Schließlich konnte dieser Raimund Wiesner ja nicht so einfach aus dem Nichts heraus aufgetaucht sein. Er musste eine Vergangenheit haben, jemand musste ihn kennen.


  Mei, es würd mich net wundern, wenn er nix als ein nichtsnutziger Herumtreiber ist!, ging es dem Peter durch den Kopf. Und wenn er das schwarz auf weiß beweisen konnte, dann würde er zur Marianne gehen und dem Madel die Augen öffnen.


  Dann wird sie diesen Wiesner schon vergessen, war er überzeugt.


  Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte über den Wiesner kaum etwas in Erfahrung bringen.


  Erst spät am Abend kehrte er zurück zur Sägemühle.


  "Mei, spät kommst, Bub", stellte die Mutter fest.


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  "Es ist halt net so schnell vorangegangen", gab er zur Entschuldigung an. Das klang jedoch nicht sehr überzeugend.


  "Mei, ich war heut im Dorf", erzählte dann die Krönacherin.


  Ihr Sohn hatte dafür jedoch kaum ein Ohr.


  "Mutter, nimms mir net übel, aber ich bin hundemüde."


  Aber die Krönacherin fuhr dennoch fort. "Ich hab die Claudia Dörfner getroffen. Sie hat sich nach dir erkundigt. Mei, das ist wirklich ein bitzsauberes Dirndl. Net so ein flatterhaftes, unstetes Wesen wie die Marianne aus dem Wirtshaus."


  Da schlug der Peter wütend mit der Faust den Tisch.


  "Kruzifix nochmal", schimpfte er mit hochrotem Kopf. "Mutter, jetzt hast den Bogen aber entschieden überspannt."


  Und damit stampfte er aus der Stube.


  Die Krönacherin seufzte. Sie meinte es doch nur gut mit dem Peter, aber der wollte sich in dieser Sache nichts von ihr sagen lassen.


  "Du musst endlich dieses vermaledeite Wirtshausmadel vergessen, Peter", rief sie ihm hinterher. "Im ganzen Tal erzählt man sich schon, dass sie mit einem Hotelgast aus der Stadt angebandelt hat. Was willst ihr da noch immer hinterherlaufen."


  Aber Peter gab ihr keinerlei Antwort.


  Die Krönacherin hörte nur noch, wie ihr Sohn die Treppe hinauf zu seiner Kammer stapfte und dabei etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  Der Peter verkroch sich missgelaunt in seiner Kammer. Er seufzte und blickte hinaus aus dem Dachfenster, von dem aus er auf das beeindruckende Bergpanorama blicken konnte.


  Dann klopfte es an der Tür.


  "Mei, was ist?"


  "Ich bin's, der Vater!"


  Die Tür ging auf und der Sägemüller trat ein.


  "Es gibt nix mehr zu sagen!", empfing ihn der Peter sogleich. "Du willst mir nur die Marianne ausreden und das schafft niemand."


  Aber der Sägemüller schüttelte den Kopf.


  "Na", meinte er. "Es geht um etwas anderes."


  "Um was?"


  "Die Sepha von der GOLDENEN GAMS hat angerufen."


  "Und? Was hat sie gewollt?"


  Der Sägemüller hob die Schultern. "Einen Bergführer hat sie gewollt! Für einen ihrer Gäste! Morgen früh sollst dich mit ihm bei der GOLDENEN GAMS treffen."


  Peter runzelte die Stirn. "Nur einer?", fragte er verwundert.


  Sein Vater nickte. "Ja, so hat's die Sepha gesagt. Ein Kletterer mit höheren Ansprüchen."


  "Sag ihr, dass sie sich einen anderen suchen soll!", knurrte der Peter.


  Der Vater packte ihn daraufhin bei den Schultern. "Ich habe der Sepha bereits zugesagt!"


  "Aber...", wollte Peter gerade zum Widerspruch ansetzen, aber der alte Krönacher kam ihm zuvor.


  "Erstens kannst das Geld net einfach in den Wind schlagen, denn reich geborene Grafen sind wir net - und zweitens wird dich die klare Bergluft vielleicht von dem Schmarrn ablenken, der da zur Zeit in deinem Kopf herumspukt! Mal davon abgesehen, dass dein guter Ruf als Bergführer auf dem Spiel steht! Schließlich versetzt man seine Kundschaft net ohne Not!"


  


  *


  


  Am nächsten Morgen traf Peter Krönacher pünktlich bei der GOLDENEN GAMS ein. Schon von Ferne sah er einen Mann in Bergsteiger-Ausrüstung. Kein Zweifel, dass das das jener Tourist war, den er beim Klettern begleiten sollte.


  Als der Peter näherkam, verschlug es ihm fast die Sprache.


  Der Tourist war niemand anderes als Raimund Wiesner.


  "Mei, das darf doch net wahr sein...", murmelte er düster vor sich hin, während sich seine Hände unwillkürlich zu Fäusten ballten.


  Der Wiesner kam ihm ein paar Schritte entgegen.


  Er lächelte freundlich.


  "Du bist der Krönacher-Peter, net wahr? Ich habe dich kurz schon mal gesehen und schon viel von dir gehört!"


  Raimund reichte dem Peter die Hand.


  Sehr zögernd nahm der Sohn des Sägemüllers sie, während sein Gesicht zu einer steinernen Maske geworden war.


  Jetzt umwölkte sich auch das Gesicht des Wiesners. Er runzelte die Stirn und fragte: "Ist irgendetwas net in Ordnung?"


  Doch der Peter winkte ab.


  "Es ist nix", sagte er. Dann musterte er die Ausrüstung des Wiesners. "Mei, kannst denn auch so gut klettern, wie deine Sachen vermuten lassen?"


  Raimund zuckte die Achseln.


  "Mei, ich denk schon, dass ich ein ganz passabler Kletterer bin. Allerdings kenn ich mich hier in der Gegend so gut wie gar net aus - und ein bisserl Ortskenntnis ist sicher net schlecht..."


  Peter hob die Augenbrauen und nickte. "Da muss ich dir recht geben."


  "Also, wo geht's her?"


  Peter verzog das Gesicht.


  "Kommt ganz drauf an, wie sehr du dich anstrengen willst, Wiesner!"


  Raimund lachte. "Mei, ein kleiner Bub bin ich net mehr!"


  "Um so besser", flüsterte der Peter.


  Seine Augen funkelten dabei wie kaltes Eis.


  


  *


  


  Den ersten Teil ihres Weges gingen sie schweigend. Raimund folgte einfach dem Bergführer, der immer zwei, drei Meter vor ihm herlief.


  Dann kamen die ersten Hänge und Felswände, an denen sie sich emporseilen mussten.


  Und obwohl sie kaum miteinander sprachen, schienen sie, was die Kletterei betraf, ein immer besseres Team zu werden.


  Und doch - die menschliche Distanz zwischen den beiden war unübersehbar. Für den Raimund war sie kaum erklärlich.


  Immer höher ging es hinauf. Und dem Peter war bald schon klar, dass er es bei diesem Raimund Wiesner gewiss nicht mit einem Anfänger oder Möchtegern-Kletterer zu tun hatte.


  Schließlich, als sie gegen Mittag ein Hochplateau erreicht hatten, machte Raimund den Vorschlag, eine Pause zu machen.


  "Mei, mir knurrt einfach der Magen zu sehr", meinte der Fremde aus der Stadt.


  Peter Krönacher zuckte nur mit den Schultern.


  "Ganz wie du willst, Wiesner!", meinte er.


  Er ließ sich auf einem Felsbrocken nieder, während Raimund seinen Rucksack absetzte und die Zutaten für eine zünftige Brotzeit herausholte.


  "Willst auch etwas?", fragte der Raimund seinen Bergführer, aber über Peters Lippen kam kaum mehr als ein unverständliches Knurren.


  Peter blickte in die Ferne, zum Horizont hin.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, aber hinter den schneebedeckten Berggipfeln hatten sich bereits einige Wolkengebirge aufgeschichtet, die für die Zukunft nichts Gutes verhießen.


  "Was ist eigentlich los mit dir, Krönacher?", erkundigte sich der Raimund. "Seit wir aufgebrochen sind, versuche ich schon ein paar Wörtl mit dir zu wechseln, aber irgendwie scheinst mich net besonders zu mögen..."


  Peters Gesicht wurde von leichter Röte überzogen.


  "Das hast schon ganz richtig bemerkt, Wiesner", brummte er zurück.


  "Und warum? Hab ich dir vielleicht etwas getan? Passt es dir net, mit mir hier hier in den Bergwänden herumzuklettern? Mei, du bist dich Bergführer und dies ist ja wohl nix weiter als dein tägliches Brot..."


  Peter wandte den Blick zu Raimund herum. Seine Augen blitzten ärgerlich. In ihm kochte es nur so. Und ein bisserl von dem Dampf, der sich angesammelt hatte, musste er nun einfach loswerden.


  "Was du mir getan hast?", schnaubte er. "Mei, kommst hier hier, ein Stadtmensch, der glaubt, dass ihm die Welt gehört! Ein Herumtreiber bist du, wenn du mich fragst! Ein Herumtreiber und Maulheld!"


  "Geh, Krönacher! Jetzt versteigst dich aber!"


  "So? Mich kannst net täuschen, Wiesner! Mich nicht! Auch wenn dein Gerede vielleicht auf die Marianne großen Eindruck gemacht hat..."


  Jetzt begriff der Raimund.


  Mit einem Schlag wurde es ihm klar.


  "Du hast ein Auge auf die Marianne geworfen!", stellte er fest.


  Der Peter sprang daraufhin wie von der Tarantel gestochen auf, trat mit energischen, stampfenden Schritten zum Wiesner-Raimund hin und baute sich vor ihm auf.


  Raimund erhob sich, so dass sich die beiden Männer nun direkt in die Augen sahen.


  Etwa gleich groß waren sie.


  "Ich sag nur eins", zischte der Peter wütend zwischen den Lippen hindurch. "Lass die Martianne in Ruhe! Hast mich verstanden?"


  "Glaubst net, dass das Madel alt genug ist, dass es selber weiß, was es tut und was net?", erwiderte der Raimund sachlich.


  "Net, nachdem du ihr mit deinem Gerede den Kopf verdreht hast!"


  "Geh, Krönacher! Die Marianne hat ihren eigenen Kopf. Die lässt sich net so einfach beeinflussen - weder von mir noch von dir."


  Peter schluckte.


  "Ich hab dich gewarnt!", knurrte er.


  Und dabei griffen seine Hände um den Kragen des Wiesners.


  Ganz weiß wurden die Knöchel, als das Blut aus ihnen wich so fest packte der Peter zu.


  "Lass mich, Kruzifix nochmal!", rief der Raimund, riss sich los und stieß den Peter ein paar Schritte zurück. "Mei, was ist denn in dich gefahren! Hat dir das Madel denn vollständig den Verstand geraubt!"


  Peter atmete tief durch.


  "Die Marianne und ich - wir gehören zusammen", erklärte er dann. "Schon seit langem."


  "Das scheint das Madel aber net so zu sehen", erwiderte Raimund gelassen. "Mei, du musst die Entscheidung des Dirndls akzeptieren, da geht kein Weg dran vorbei!"


  "Wer sagt, dass die Entscheidung schon endgültig gefallen ist!", zischte Peter. "Wenn du net dahergekommen wärst..."


  Raimund packte indessen die Zutaten seiner Brotzeit wieder zusammen. Ihm war gründlich der Appetit vergangen.


  "Es war keine gute Idee, mit dir auf Bergtour zu gehen", erklärte er dann. "Aber ich hatte keine Ahnung, dass du so narrisch bist wegen der Marianne..."


  Er nahm den Rucksack und setzte ihn sich wieder auf den Rücken.


  Peter stand indessen wie versteinert da und musterte sein Gegenüber. Aber immerhin schien er sich wieder etwas beruhigt zu haben. "Ich war etwas unbeherrscht", erklärte er dann. "Aber was ich in Bezug auf die Marianne gesagt habe, davon nehme ich kein Wörtl zurück!"


  In seinen Worten klang unverhohlen so etwas wie eine Drohung mit.


  "Besser wir gehen heim", erklärte Raimund dann. "Unter diesen Umständen hat es wenig Sinn, die Bergtour fortzusetzen."


  "Wie du willst, Wiesner! Du bist der Tourist!" Und dann, als von ferne ein Grollen zu hören war, setzte der Bergführer noch hinzu: "Aber vielleicht ist es aus einem anderen Grund ebenfalls angezeigt, umzukehren..."


  "Du meinst das Wetter?"


  Der Peter blickte zu den herannahenden Wolken, die sich zu immer gewaltigeren Gebirgen aufgetürmt hatten. "Das sieht net gut aus", meinte er düster. "Eigentlich war damit gar net zu rechnen, aber plötzliche Wetterumstürze sind in den Bergen nichts Ungewöhnliches..."


  Der Peter ließ den Blick umherschweifen, dann deutete er in eine bestimmte Richtung.


  "Dort hin!", erklärte er.


  Raimund runzelte die Stirn.


  "Gehen wir net den Weg, den wir gekommen sind?"


  "Na, ich glaube es ist besser wir nehmen eine Abkürzung. Sonst holt uns das Wetter unterwegs ein. Der Weg ist zwar nix für Anfänger, aber kürzer. Und ganz gleich, was ich sonst über dich gesagt habe, Wiesner: Ein schlechter Bergsteiger bist net!"


  Und so brachen sie auf.


  


  *


  


  Die Abkürzung, die Peter vorgeschlagen hatte ging über steile Felsenhänge und an gefährlichen Spalten vorbei.


  Das Unwetter, das sich über ihnen zusammenbraute, kam schneller heran, als selbst der bergerfahrene Krönacher erwartet hatte.


  Die ersten Blitze begannen über den Himmel zu zucken. Das Donnergrollen blieb noch verhalten im Hintergrund.


  "Unserer Tour stand net gerad unter einem guten Stern", erklärte der Peter missmutig. Er ahnte, was ein solches Wetter bedeuten konnte. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er so etwas mitmachte, wenngleich es ihm ansonsten meistens gelungen war, rechtzeitig zurück zu sein.


  Als ob die düsteren, schwerer werden Wolken dem Bergführer antworten wollten, krachte es plötzlich und ein ohrenbetäubender Donner grollte über sie hinweg.


  Dann setzte der Regen ein.


  Erst nur ein paar Tropfen, dann begann es wie aus Eimern zu gießen.


  Nicht lange und die beiden Männer waren bis auf die Haut durchnässt. Dazu wurden die Hänge jetzt glitschig.


  Dann erreichten sie einen Felsvorsprung, unter dm sich eine Art Kanzel befand, auf der es verhältnismäßig trocken war.


  "Vielleicht warten wir hier das Schlimmste erst einmal ab, bevor wir weitergehen!", schlug Raimund vor.


  Peter schien das zu widerstreben.


  Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel. Aber nach einem kurzen Blick um Himmel schien er einzusehen, dass der andere recht hatte.


  "Gut", rief Peter.


  Sie lagerten so dicht wie möglich an der Felswand. Der Vorsprung über ihnen wirkte wie ein Dach.


  "Mei, wer hätte gedacht, dass sich das Wetter heute noch derart ändern würde!", meinte der Raimund respektvoll, während das Unwetter nur so toste.


  Ein heftiger Wind zerrte an ihren Kleidern und Ausrüstungsgegenständen. Und den Hut mit dem Gamsbart, den der Peter auf dem Kopf getragen hatte, riss es hinab in die Tiefe. Nur wenige Augenblicke war er noch zu sehen.


  "Vielleicht willst jetzt etwas von der Brotzeit", meinte der Raimund.


  "Von dir nehm ich nix!"


  "Aber mein Geld, das nimmst! Schließlich hast mich als Tourist hier heraufgeführt!"


  "Pah! Das war nur, weil mein Vater die Tour mit der alten Sepha festgemacht hatte. Aber wenn ich gewusst hätt', wen ich da in die Berge führen soll... Mei!"


  Raimund Wiesner begann indessen zu essen. Mochte dem Peter nun der Magen knurren oder nicht! Wenn er derart stur war, hatte er es nicht anders verdient.


  Peter Krönacher sah Raimund indessen aufmerksam zu.


  Und dann meinte er plötzlich: "Ich hab mich über dich erkundigt!"


  "So?"


  "Ein Herumtreiber bist! In der Welt bist herumgezogen, aber nix gelernt hast!"


  Raimund hörte auf zu kauen.


  "Das mag sein oder auch net! Dich geht's auf jeden Fall nix an, Kruzifix nochmal!"


  "Die Marianne..."


  "Wenn die Marianne dich net will, Krönacher, dann ist das net meine Sache! Damit hab ich nix zu tun!"


  Aber da war der Peter anderer Ansicht. "Mit allem hast was zu tun! Wenn du dich net zwischen mich und die Marianne gedrängt hättest..."


  "Mei, das hat doch keinen Sinn, Krönacher!", unterbrach Raimund ihn. "Lass uns net wieder von vorn mit unserem unseligen Streit anfangen!"


  Peter seufzte und nickte schließlich.


  "Gut", murmelte er. "Aber dann mal raus mit der Sprach, Wiesner! Was willst du eigentlich hier bei uns?" Dann erhob der Peter sich plötzlich und fragte: "Wie weit ist es schon zwischen dir und der Marianne?"


  "Ich habe ihr ein paar Rosen geschenkt! Mei, das ist alles! Aber mit dir hat das Madel nix im Sinn, Krönacher! Sieh das endlich ein!"


  Dann ertönte plötzlich ein dumpfes, unheimliches Geräusch, das sie beide für einen Moment erstarren ließ.


  Sie sahen sich an und beiden ging es kalt über den Rücken.


  Peter Krönacher wusste, was das war.


  "Der Berg...", flüsterte er.


  Im nächsten Moment begann dann, die Kanzel, auf der sich Peter und Raimund befanden wegzubrechen. Im wahrsten Sinne des Wortes verloren sie den festen Boden unter den Füßen.


  "Wiesner!", rief der Krönacher-Peter verzweifelt, aber der junge Bergführer sah nur noch, wie Raimund im nächsten Augenblick mitsamt einer ungeheuren Masse von Geröll und Erdreich hinab in die Tiefe taumelte.


  Dann spürte Peter selbst, wie unter ihm der Boden wegbrach.


  Er strauchelte, hielt verzweifelt an einem der wenigen Sträucher fest und krabbelte dann ein Stück den Hang hinauf.


  Überall brach das Erdreich weg und alles ergoss sich in einer gewaltigen Lawine in die Tiefe.


  Ein furchtbarer Erdrutsch, wie er in den letzten Jahren immer öfter vorgekommen war, besonders bei plötzlichen starken Regenfällen.


  So schnell, wie es geschehen war, war es auch schon vorbei.


  Zitternd stand der Peter da und blickte hinab in die Tiefe.


  Steil ging es den Hang hinab, aber der war jetzt weich und unberechenbar. Von dem Wiesner-Raimund war nichts mehr zu sehen.


  Den Peter fröstelte.


  Mei, ein tiefes Grab hat er gefunden!, wurde es dem jungen Bergführer klar. Er schluckte.


  Das hatte er nun wirklich nicht gewollt, ganz gleich, was zuvor auch an großspurigem Gerede über seine Lippen gekommen war.


  Es war furchtbar.


  Und im Verlauf der nächsten Augenblicke wurde dem jungen Mann dann auch nach und nach klar, dass es wohl kaum mehr als der pure Zufall war, der ihn selbst gerettet hatte.


  Der Regen platschte ihm ins Gesicht und der Wind zerrte an seinen nassen Kleidern. Und in all das mischten sich unmerklich ein paar Tränen hinein.


  "Wiesner!", rief er ins Tal hinab.


  Es gab ein schwaches Echo.


  Und zur Antwort erhielt der Krönacher-Peter nichts weiter als ein dumpfes Donnergrollen.


  


  *


  


  Die Marianne stand an einem der Fenster der GOLDENEN GAMS und blickte hinaus in den Regen. Sie sah in Richtung der Berge, dorthin, wohin Raimund Wiesner zusammen mit dem Krönacher-Peter aufgebrochen war.


  "Ein übles Wetter ist das", hörte sie die Sepha sagen.


  Im Schankraum waren keine Gäste.


  Kein Wunder! Bei diesem Regen stand wohl niemandem der Sinn danach, sich auf dem Weg hier her zu machen!


  Inzwischen hatte es aufgehört zu donnern und zu blitzen.


  Dafür hatte ein gleichmäßiger Regen eingesetzt und bislang nicht nachgelassen.


  Und nun setzte langsam die Dämmerung ein.


  "Mei, ich mach mir Sorgen", bekannte die Marianne. Sie sprach mehr zu sich selbst als zur Sepha, die ein paar Schritte hinter ihr stand.


  "Um wen?"


  "Der Raimund Wiesner ist zusammen mit dem Krönacher-Peter hinaus in die Berge."


  "Der Peter ist ein guter Bergführer", meinte die Sepha. "Bislang hat er alle heil wieder zurückgebracht..."


  "Trotzdem. Bei so einem Wetter... Mei, und so plötzlich ist dieses Unwetter hereingebrochen! In der Wettervorhersage hat man nix davon gehört!"


  Die Sepha atmete tief durch.


  "Hast einen Narren an dem Wiesner gefressen, was?"


  "Ich mag ihn. Er ist ein fescher Bursche..."


  "Geh, Marianne, ich hab dich beobachtet... Aber ich muss dir etwas sagen über den Wiesner."


  Die Marianne sah die Sepha erstant an.


  "Was denn?"


  "Er ist der Verwandte des Niedermayer-Xaver und der Erbe der GOLDENEN GAMS!"


  Die Sepha sprach tonlos und stockend. Ihr Blick war nach innen gekehrt.


  "Mei, Sepha, seit wann weißt du das?"


  "Seit ich neulich in der Stadt war und abends erst so spät heim kam."


  "Und warum hat der Raimund nix davon gesagt?"


  Die Sepha zuckte die Schultern. "Mei, wie kann man in den Kopf eines Menschen hineinsehen? Vielleicht will er sich alles erst in Ruhe ansehen - bevor er es zu Geld macht..."


  Die Marianne sah die Sepha entgeistert an.


  "Woher willst denn das wissen? Vielleicht führt der Raimund die GOLDENE GAMS ja auch weiter - vorausgesetzt, es stimmt, was du sagst und er ist wirklich der Erbe des Niedermayers."


  Die Sepha sah die Marianne traurig an.


  "So einer? Mei, du träumst, Marianne. Ein unsteter Herumtreiber ist er, so sagt jeder, der ihn kennt. Und ich hab ich erkundigt! Nein, der wird alles zu Geld machen. Und wenn die Wirtschaft keiner haben will, was ich verstehen könnt, weil sie ja nun wirklich net gerade ein Goldgrube ist, dann versetzt er sie am Ende gar noch stückweise..."


  Die Sepha war regelrecht niedergeschlagen, das war unübersehbar. "Mei, so schlimm wird es sicher net kommen, Sepha...", versuchte sie die Ältere zu trösten. "Ich kenne den Raimund, so einer, wie du sagst, ist er net!"


  "Marianne! Ich war bei dem Anwalt, der die Angelegenheiten des Niedermayers geregelt hat... Er soll sich bereits um einen Käufer kümmern..."


  "Das kann ich net glauben!"


  "Es ist aber so! Wenn ich's dir doch sag! Mei, Madel, ich hab dich mein Lebtag net belogen..."


  Das war allerdings wahr.


  Und außerdem machte die Sepha einen regelrecht verzweifelten Eindruck.


  "Wenn du nur wüsstest, was ich versucht hab, als ich von der Sachlage erfahren habe...", begann sie dann, ein Schluchzen unterdrückend. "Aber vielleicht es ganz gut, wenn ich irgendwann einmal mit einer anderen Menschenseele darüber reden kann..."


  Die Marianne sah die Sepha erstaunt an und hob die Augenbrauen. "Herrschaftszeiten noch einmal, wovon sprichst du denn?"


  Die Sepha seufzte hörbar.


  Es fiel ihr sichtlich schwer, weiterzureden.


  "Davon, dass ich überlegt hab, ein Testament zu fälschen... Der Niedermayer hat ja keins hinterlassen und wenn nun plötzlich eines auftauchen würd, in dem die GOLDENE GAMS an mich ginge..."


  "Geh, Sepha!"


  Die Marianne war schier entsetzt.


  Denn bei all dem Hader, den sie beide in der letzten Zeit miteinander gehabt hatten, kannte Marianne die Sepha doch als eine zutiefst rechtschaffene Frau.


  Sepha lächelte matt.


  "Keine Sorge", meinte sie. "Ich hab's net getan!"


  "Mei, gut hast daran getan, Sepha!"


  "Mein Gewissen hat mir einfach keine Ruhe gelassen", bekannte die Sepha dann. Und im nächsten Moment nahm Marianne die Sepha in die Arme.


  Im nächsten Moment gab es dann Lärm an der Tür. Schritte waren zu hören und eine ziemlich durchnässte Gestalt betrat den Schankraum der GOLDENEN GAMS.


  Es war niemand anderes als Krönacher, der Sägemüller.


  "Mei, ein Wetter ist das...", knurrte er vor sich hin. Er schüttelte sich und nahm den Hut ab. Dann blickte er auf und sagte: "Nix los hier heute, was?"


  Die Sepha schüttelte den Kopf.


  "Na, das Wetter hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht..."


  "Ist mein Sohn hier gewesen?", fragte der Sägemüller dann und damit war klar, weshalb er eigentlich gekommen war. Er machte sich Sorgen um den Peter.


  Und das in Anbetracht des Wetters sicher zu recht.


  "Na, der Peter ist mit dem Wiesner noch immer nt aus den Bergen zurückgekehrt", erklärte Marianne Sendlinger mit leiser, verhaltener Stimme. "Wir machen uns auch schon Sorgen wegen des Wetters..." Und während das Madel dieses sagte, spürte es, wie ihm das Herz bis zum Halse schlug.


  Nicht auszudenken, wenn wirklich etwas Schlimmes geschehen war!


  Jetzt machte der Sägemüller sich selber Mut. Mit einer wegwerfenden Handbewegung meinte er: "Mei, sicher lass ich mir ganz umsonst graue Haare wachsen wegen der Sache! Der Bub ist ein erstklassiger Bergführer! Und es ist weiß Gott net das erste Mal, dass ihn ein schlimmes Wetter überrascht."


  "Freilich!", stimmte die Sepha zu, die die Sorgen des Vaters um seinen Sohn nur zu gut verstehen konnte.


  Der Krönacher lächelte verkrampft und meinte dann: "So schüttet mir doch ein Glasl von eurem Roten ein! Dann wird mir das Warten net so lang!"


  "Einen Moment!", beeilte sich die Marianne.


  Doch dann blieb das Madel plötzlich mitten in der Bewegung stehen. Mariannes Blick schien wie hypnotisiert zu sein, so starrte sie durchs Fenster.


  "Was ist los?", fragte die Sepha verwundert.


  "Da kommt einer! Der Peter ist es!", rief das Madel dann.


  Und im nächsten Moment stürzten auch schon die anderen herbei, um es mit eigenen Augen sehen zu können.


  Ein Mann, völlig durchnässt und mit verdreckter, zum Teil zerrissener Kleidung kämpfte sich da durch das Wetter. Arg zerzaust sah er schon aus, aber es war unverkennbar der Peter Krönacher.


  Der Marianne versetzte es jedoch einen Stich in die Herzgegend.


  "Mei", flüsterte sie dann fast tonlos. "Es muss was passiert sein! Der Peter kommt allein zurück..."


  


  *


  


  Der Peter blieb unter dem Türrahmen stehen. Draußen regnete es noch immer wie aus Eimern.


  Der junge Bergführer sah völlig entgeistert aus. Er blickte erst seinen Vater an, dann die Marianne.


  "Was ist geschehen?", fragte die Marianne. "Mei, Peter! Wo ist der Wiesner-Ramund geblieben?"


  Peter atmete tief durch. Er fuhr sich mit der Hand durch das helle Haar.


  "Der Wiesner kommt nie mehr zurück", brachte er dann stockend heraus.


  Die Marianne war außer sich. "Was red'st da? Peter! So antworte doch!"


  "Wenn ich's doch sag, Marianne! Tot ist er, der Wiesner! Begraben unter einer Lawine aus Schlamm und Geröll!"


  "Mei, wir müssen die Bergwacht alarmieren!", rief Marianne.


  Aber Peter Krönacher schüttelte den Kopf.


  "Ich glaube net, dass dem Wiesner noch irgend jemand helfen kann!", war er überzeugt.


  "Ich geh zum Telefon!", bot sich die Sepha unterdessen an und war im nächsten Augenblick auch schon hinter dem Tresen verschwunden.


  "Bub, nun sag mir der Reihe nach, was da droben passiert ist! Wieso warst eigentlich mit dem Wiesner auf Klettertour!"


  "Mei, weil er der Tourist war, für den die Sepha einen Bergführer brauchte..."


  "Ach so..."


  Dem Sägemüller schwante Böses.


  Wenn das nun kein Unfall gewesen war, dort droben? Er hatte die Drohung seines Sohnes noch gut im Ohr! Wenn der Peter jemanden hasste und für sein eigenes Unglück verantwortlich machte, dann war es niemand anderes als Raimund Wiesner...


  "Hat es Streit zwischen Euch gegeben?", fragte der Sägemüller dann.


  Der Peter blickte zu Boden.


  "Mei, es hat ein paar harte Worte hin und her gegeben, das ist schon recht... Aber was hat das mit dem Unwetter und damit zu tun, dass der Wiesner jetzt tot ist?"


  "Wer weiß!", versetzte die Marianne. "Vielleicht mehr, als du jetzt zugeben willst!"


  Peter blickte auf.


  "Marianne!"


  In den Augen des jungen Dirndls blitzten Tränen.


  Nur Mühsam konnte sie ein lautes Aufschluchzen unterdrücken.


  Schließlich berichtete der Peter: "Das Unwetter war gerade aufgekommen, da habe ich den Wiesner überredet, mit mir die Abkürzung über den Teufelsgrat zu gehen..."


  "Und er hat es mit dem Leben bezahlt!", ereiferte sich die Marianne.


  "Geh, Marianne, was hätte ich denn tun können?", rief ihr dann der Peter entgegen.


  "Mensch, Bub! Es weiß doch jeder hier, was für ein gefährlicher Weg das ist!", brummte der Sägemüller.


  "Aber der Wiesner war - ganz gleich, was ich auch sonst über ihn gedacht hab - ein guter Bergsteiger!", verteidigte sich Peter verzweifelt. "Mit dem konnte man diesen Weg schon gehen. Außerdem - was kann ich dafür, wenn uns plötzlich der Boden unter den Füßen wegbricht. Um ein Haar hätte es mich auch hinab in die Tiefe gerissen!"


  "Hast die Gegend nach dem Wiesner abgesucht?", fragte der Krönacher seinen Sohn. Dieser schüttelte den Kopf.


  "Na, hab ich net..."


  "Gib es zu!", schimpfte die Marianne. "Es war dir ganz recht, dass ihm das passiert ist! Und wer weiß? Vielleicht hast ja auch ein bisserl nachgeholfen! Wer sollte das am Ende schon nachweisen können..."


  "Was?"


  Peter Krönacher stand mit offenem Mund da und starrte die Marianne entgeistert an.


  "Ja, brauchst gar net so verdutzt zu schauen!", rief die Marianne.


  "So etwas traust du mir zu?"


  "Freilich! So narrisch, wie du dich hier aufgeführt hast!"


  Jetzt meldete sich die Sepha zu Wort. Sie kam hinter dem Schanktisch hervor und und erklärte: "Die Bergwacht ist verständigt! Sie schickt ein paar Männer mit Hunden um den Wiesner zu suchen!"


  "Ich werde auch dorthin gehen!", war die Marianne entschlossen.


  Und dabei nahm sie sich die Schürze ab und griff nach ihrer Jacke, die an der Garderobe an einem Haken hing.


  "Mei, Marianne, sei doch net narrisch!", rief der Peter. "Da droben kann net jeder herumklettern!"


  "Ich schon!"


  "Eine so gute Klettererin bist net, Madel! Und wer sagt dir, dass es net noch einen weiteren Erdrutsch gibt? Wenn der Berg erst einmal in Bewegung gekommen ist, kann kein Mensch mit Sicherheit sagen, wann er wieder zum Stillstand kommt!" Der Peter eilte ihr nach.


  Das Madel hatte schon die Tür aufgerissen und wollte hinaus stürzen.


  Draußen hatte bereits die Dämmerung eingesetzt. Nicht mehr lange und es würde stockdunkel werden.


  Immerhin hatte der Regen nachgelassen und war zu einem leichten Nieseln geworden.


  "Lass mich los, Peter!", sagte die Marianne sehr entschlossen und mit viel Nachdruck in der Stimme. Der Peter sah sie einen Augenblick lang unschlüssig an.


  Dann meinte er: "Ich kann dich net gehen lassen!"


  "Ach! Aber den Raimund hast verrecken lassen können! Das hat dir nix ausgemacht! Vielleicht hätte er jetzt da droben deine Hilfe gebraucht!"


  "Es gab keine Rettung für ihn, Marianne! Geh, so glaub mir doch endlich!"


  "Mach, was du willst, Peter! Aber halt mich net auf! Wenn auch nur die geringste Chance besteht, den Raimund noch zu finden - dann werde ich alles daran setzen, sie zu nutzen! Und jetzt lass mich!"


  Damit riss das Madel sich los und stürzte hinaus.


  "Marianne!", rief der Peter.


  Aber das Madel ließ nicht zurückhalten.


  "Na los, hinterher!", rief der Sägemüller seinem Sohn zu.


  


  *


  


  Die Marianne war weit vorausgeeilt. Es war ihr gleichgültig, ob jemand ihr folgte oder nicht.


  Den Weg zum Teufelsgrat kannte sie nur zu gut.


  Früher war sie oft in jener Gegend herumgeklettert. Erst später hatte ihr die Arbeit in der GOLDENEN GAMS kaum noch Zeit dafür gelassen.


  Der Regen hatte unterdessen ganz aufgehört. Dafür wurde es immer dunkler. Wenn sie - aus welchen Gründen auch immer die Männer von der Bergwacht verpasste, würde sie vielleicht Schwierigkeiten haben, den Rückweg zu finden.


  Aber auch das kümmerte sie im Augenblick wenig.


  Ihre Gedanken waren bei Raimund.


  Noch nie war ihr es so klar wie in diesem Moment gewesen, dass sie den Wiesner von ganzem Herzen liebte. Nein, das war etwas anderes, als mit den anderen Burschen aus dem Tal, mit denen sie angebandelt hatte. Dies war keine Spielerei, sondern die wahre Liebe.


  Mei, es darf einfach net sein, dass er net mehr unter den Lebenden ist!, ging es ihr voller Verzweiflung durch den Kopf.


  Es darf einfach net sein...


  Nach einiger Zeit holten Peter Krönacher und sein Vater das junge Dirndl ein.


  "Mei, lauf doch net vor uns weg!", rief der Peter.


  "Ein Mörder bist!", rief ihm die Marianne entgegen. "Blindwütig vor Eifersucht hast in der GOLDENEN GAMS herumgetobt - und das haben viele gesehen!", hielt Marianne ihm mit tränenerstickter Stimme entgegen.


  Und dann rannte sie weiter, ohne Rücksicht darauf, ob ihr jemand folgte oder nicht.


  Peter Krönacher und sein Vater mussten sich ziemlich anstrengen, um dem Madel auch auf den Fersen zu bleiben.


  Die Marianne war der Verzweiflung nahe. Sollte es denn wirklich war sein, dass gerade jetzt, da sie ihre große Liebe gefunden hatte, diese auch gleich schon wieder verlieren sollte?


  Nein, das durfte einfach nicht sein!


  Wie automatisch machte Marianne einen Schritt vor den anderen. Das Madel blickte nicht zurück, nur nach vorn - in jene Richtung, in der der Teufelsgrat lag. Dort irgendwo war der Raimund verunglückt und der Peter?, ging es ihr bitter durch den Kopf. Dieser große Bergführer!


  Er hatte den Raimund Wiesner schmählich im Stich gelassen.


  Und das war noch die mildeste Auslegung der Geschehnisse, denn wenn man die schreckliche Eifersucht des Krönacher-Peter bedachte, so lag eigentlich unweigerlich der Schluss nahe, dass es dem Sohn des Sägemüllers ganz recht gewesen war, dass der Raimund nicht wieder mit zurückgekommen war.


  Tränen rannen dem Madel über die sonst so rosigen Wangen.


  Weder der Sägemüller noch sein Sohn sprachen jetzt irgend ein Wort. Sie wussten sehr genau, dass die Marianne im Augenblick taube Ohren hatte. Taub vor Kummer und Gram.


  Inzwischen hatte sich die Dämmerung bereits wie in grauer Schleier über die Bergwelt gelegt.


  Es wurde immer schwieriger, sich noch orientieren.


  Die Marianne fühlte einen dickem Kloß in ihrem Hals. Ihre Hoffnung war innerhalb der letzten Stunde auf ein Minimum zusammengeschmolzen.


  Doch dann blieb das Madel auf einmal stehen und blickte in die Ferne.


  "Mei, dort, die Lichter...", ging es ihr über die Lippen.


  "Das werden die Männer von der Suchmannschaft sein", war der Peter überzeugt.


  "Dann nix wie hin!", rief die Marianne entschlossen aus.


  Die drei näherten sicher immer weiter den Lichtern und schließlich wurden sogar Einzelheiten erkennbar.


  Die Männer standen alle offenbar dicht beieinander. Und das konnte nur bedeuten, dass sie nicht suchten.


  Und das konnte mehrerlei bedeuten, das wusste die Marianne nur zu gut.


  


  *


  


  Schließlich hatten sie die Lichter erreicht. Die Männer von der Bergwacht blickten die Ankömmlinge erstaunt an. Einige von ihnen kannte die Marianne. Sie waren ihr nur zu gut als Gäste der GOLDENEN GAMS bekannt.


  "Habt ihr ihn gefunden, den Raimund", fragte sie ganz außer Atem. "Mei, was steht ihr herum?"


  Und dann sah sie es selbst, nachdem einige der Männer zur Seite getreten waren. Der Raimund lag auf einer Trage und rührte sich nicht.


  "Raimund", stieß das Madel hervor und stürzte hinzu."Raimund!"


  Aber der Raimund gab ihr keinerlei Antwort. Er lag reglos auf der Trage und dann fühlte sie wie sie jemand bei den Schultern fasste.


  Es war der Soderer-Georg, seines Zeichens Leiter der hiesigen Bergwacht.


  "Du kannst jetzt nix für ihn tun", sagte er. "Sein Schicksal liegt nun in der Hand Gottes und in der der Ärzte. Wir werden ihn so schnell wie möglich ins Spital bringen. Und dann wird man weitersehen."


  Georg Soderer erzählte ihr dann noch, wie sie den Wiesner gefunden hatten. Mit Hunden hatten sie ihn schließlich aufgespürt.


  "Er ist bei dem Erdrutsch in eine Felsspalte geraten", berichtete der Soderer dann. "Das war seine Rettung. Sonst wäre er jetzt durch Tonnen von Geröll und Stein erdrückt worden."


  Allein bei dem Gedanken erfasste die Marianne schon ein Frösteln.


  Unterdessen hörte sie die Stimme des Soderers, der sehr ernst sagte: "Ich will dir nix vormachen, Marianne. Es ist noch net sicher, dass er auch durchkommt."


  Marianne nickte nur.


  Ihr Blick ruhte noch einen Augenblick auf dem geliebten Raimund, der offenkundig schwer verletzt war. Wie schwer, das würden erst die Ärzte im Spital wirklich feststellen können.


  Dann drehte sich das Madel herum. Ihr Blick traf den Krönacher-Peter, der stumm und etwas abseits dastand.


  "Mei, wenn der Raimund net durchkommt, ich sag dir..."


  Marianne sprach mit bebender Stimme.


  Sie brach ab.


  "Marianne, ich konnt doch nix dafür!", erwiderte der Peter schwach. doch die Marianne schüttelte nur den Kopf.


  "Ganz gleich, was du jetzt auch für schwache Ausreden und Rechtfertigungen vorbringst", erwiderte sie kühl. "Wenn der Raimund stirbt, dann bist du für mich ein Mörder!"


  Jetzt mischte sich der Soderer in das Gespräch ein.


  "War er mit dir in den Bergen, Peter?", erkundigte er sich.


  Peter blickte finster drein und knirschte dann ein leises 'Ja' hervor.


  


  *


  


  Natürlich ließ es sich die Marianne nicht nehmen, den Transport vom Wiesner-Raimund ins Spital zu begleiten.


  Sie wich die ganze Zeit über nicht von Raimunds Seite.


  Und am liebsten wäre sie wohl auch im Spital bei ihm geblieben, wenn die Ärzte sie nicht freundlich, aber bestimmt in ein Wartezimmer verwiesen hätten.


  Lange musste sie warten.


  Die halbe Nacht wachte sie im Spital, bis sie schließlich gegen morgen einnickte.


  Eine der diensthabenden Schwestern weckte sie.


  Und Marianne fragte sofort: "Was ist? Was ist mit dem Wiesner? Kommt er durch?"


  "Der Patient hat schwere innere Verletzungen", erwiderte die Schwester mit sehr ernstem Gesicht. "Er wird noch eine Weile hierbleiben müssen. Sein Zustand hat sich im Laufe der Nacht stabilisiert. Die Ärzte sind recht zuversichtlich."


  Mariannes Herz schien in diesem Augenblick einen Satz zu machen. Der Raimund gerettet! Nach all der Verzweiflung, die sie in den letzten Stunden erfasst hatte, war das fast schon zu schön, um wahr zu sein.


  "Kann ich zu ihm?", fragte sie und wollte schon an der Schwester vorbei, doch diese fasste sie sanft aber bestimmt bei den Schultern. "Nein, nein, das ist net möglich! Am besten Sie gehen jetzt erst einmal nach Hause und schlafen sich aus." Die Krankenschwester lächelte. "Glauben Sie mir, der Patient ist bei uns wirklich in den besten Händen."


  Marianne seufzte.


  Dann nickte sie. Sie sah ein, dass die Krankenschwester recht hatte.


  


  *


  


  Den ganzen Tag über war der Krönacher-Peter schlecht gelaunt und schweigsam gewesen. Zusammen mit seinem Vater, dem Sägemüller, erledigte er die Arbeiten, die in der Sägemühle anfielen, aber es kam nur das Nötigste über seine Lippen.


  Und der Vater wollte auch nicht weiter in ihn dringen.


  Vielleicht würde sich alles von selber wieder einrenken, so dachte er. Er hoffte es, auch wenn es im Augenblick so gar nicht danach aussah.


  Später, als sie dann nach getaner Arbeit sich zur Brotzeit ins Haus begaben, herrschte drückendes Schweigen.


  Es war die Frau des Sägemüllers, die schließlich das Schweigen brach.


  "Mei, ich war heute im Dorf", sagte sie schließlich. "Es wird net gerade sehr freundlich über dich geredet, Bub!"


  Dem Peter war mit einem Mal der Appetit vergangen. Er seufzte und meinte: "Es ist mir egal, was die Leute im Dorf über mich reden!"


  Aber das stimmte natürlich nicht.


  "Die Leute meinen, dass du aus Eifersucht dem Wiesner net hast helfen wollen!"


  "Mei, aber so war es net, Mutter!", rief der Peter erbost und dabei fuhr seine flache Hand auf den Tisch, so dass das Geschirr schepperte.


  Die Mutter setzte sich zu ihm. "Vielleicht erzählst uns mal, wie es wirklich war, Bub! Ich denke, wir zwei - der Vater und ich - hätten schon ein Anrecht darauf, alles zu erfahren. Schließlich waren wir immer gut angesehen in der Gegend. Und es ist schon beschämend für mich, das die Leute im Geschäft verstummen, sobald ich den Laden betreten..."


  Peter sah seine Mutter ärgerlich an.


  "Auf welcher Seite steht ihr eigentlich?", schimpfte er. "Ich hab dem Vater gesagt, wie es war! Und dem habe ich nix hinzuzufügen! Sicher war ich eifersüchtig au den Wiesner, der die Marianne ganz narrisch gemacht hat! Aber deshalb hätte ich ihm niemals die Hilfe verweigert! Niemals!" Peter atmete tief durch und fügte dann in gedämpftem Tonfall noch hinzu: "Ich hätte net gedacht, dass ihr so etwas von mir denken würdet!"


  "Das tun wir auch net!", meinte der Sägemüller, der sich nun in das Gespräch einschaltete.


  Aber seinen Sohn konnte er damit nicht besänftigen. Peter erhob sich und stapfte wütend zur Tür.


  "Mei, Peter!", rief ihm die Mutter hinterher, aber der junge Mann war jetzt taub. Sein Herz hatte sich verschlossen. Er ging mit schnellen, entschlossen wirkenden Schritten ging er hinaus.


  "Mei, was sollen wir nur machen?", fragte die Mutter an den Krönacher gewandt, nachdem Peter hinausgegangen war.


  Der Krönacher zuckte mit den Achseln.


  "Ich weiß net... Für den Bub ist es jetzt sicher net einfach... Vielleicht müssen wir jetzt etwas nachsichtiger mit ihm sein..."


  Die Krönacherin stemmte die Arme in die Hüften und legte die Stirn in Falten. "Nachsichtiger? Mei, hab ich da richtig gehört! Gehörig den Kopf waschen sollte man dem Bub! Denn ganz schuldlos ist er ja wohl net."


  Der Sägemüller sah seine Frau an und fragte dann: "Wie geht es denn dem Wiesner?"


  Seine Frau seufzte und berichtete dann: "Besser geht's ihm. Er sei über den Berg, so heißt es. Ach, und weißt auch schon das neueste?"


  "Na, keine Ahnung, wovon du sprichst!"


  "Der Wiesner-Raimund ist der Erbe von der GOLDENEN GAMS!"


  "Geh, woher weißt denn das?"


  Auf dem Gesicht der Krönacherin erschien ein verschmitztes Lächeln. "Von der Sepha! Und die muss es ja wissen! Sie will übrigens das Testament anfechten lassen..."


  


  *


  


  Der Peter wollte jetzt allein sein. Er musste einfach wieder zu sich selbst finden und sein Inneres ordnen. Und wo konnte man das besser als in der Natur dieser grandiosen Bergwelt?


  In sich versunken ging er über die Hügel und Hänge.


  Normalerweise kümmerte er sich um diese Zeit des Tages um Touristen, die mit ihm zusammen die Bergwelt erkundeten. Aber das wäre im Augenblick wirklich das letzte gewesen, wonach ihm der Sinn gestanden hätte.


  Tief sog er die frische Luft in sich ein, nachdem der heimatliche Hof hinter einer Anhöhe verschwunden war. An den Ufern eines Wildbachs, der mit lautem Getöse hinab ins Tal stürzte, machte er Halt. Dann zog er sich die Schuhe und die Socken aus, setzte sich ans Ufer und ließ die Füße ein bisschen nass werden.


  Früher war er oft hier oben beim Wildbach gewesen und hatte geangelt. Aber dazu war ihm zuletzt kaum noch Zeit geblieben.


  Gedankenverloren saß er da und haderte mit sich und der Welt, bis das Geräusch von Schritten ihn aufhorchen ließ.


  Peter blickte auf und sah die gertenschlanke Gestalt eines wunderhübschen Dirndls des Weges kommen.


  Es war niemand anderes, als Claudia, die Tochter des Dörfner-Bauern.


  Zunächst hatte das Dirndl den Peter gar nicht bemerkt, da sie ihn hinter den Sträuchern am Ufer nicht zu sehen vermochte.


  Dann stutzte Claudia.


  "Mei, du Peter?"


  Der Peter war auch überrascht.


  "Servus, Claudia. Was suchst du denn hier oben?"


  "Ich war im Dorf, um Besorgungen zu machen. Und da mache ich manchmal ganz gerne auf dem Rückweg einen kleinen Schlenker hier her... Mei, es ist so schön hier!"


  Das Gesicht vom Krönacher-Peter wurde finster.


  "So, um Dorf warst", murmelte er düster.


  Claudia verstand nicht so recht. "Ja, freilich", bekannte sie.


  "Dann hast sicher auch schon gehört, was für ein schlimmer Mensch ich bin und was ich dem Wiesner angeblich angetan hab! Ein Wunder, dass du überhaupt noch mit mir sprichst, Claudia! Schließlich hast du jemanden vor dir, der einen Mordversuch begangen hat!"


  "Geh, Peter!"


  "Aber das sagen die Leute doch, net wahr?"


  Jetzt kam Claudia näher und setzte sich schließlich neben den Peter ins hohe Gras.


  "Das klingt sehr bitter, Peter", stellte das Madel dann fest. "Mich interessiert net im geringsten, was die Leute so reden. Du allein kennst die Wahrheit. Du und der Wiesner, sonst kann da niemand mitreden. Und ich kann mir net vorstellen, dass du so etwas tun könntest: Jemandem die Hilfe verweigern! Auch net aus Eifersucht!"


  Peter sah Claudia zweifelnd an.


  "Mei, das sagst du nur so."


  Doch das Madel schüttelte energisch den Kopf. "Nein, das sage ich net einfach nur so daher. Das ist meine feste Überzeugung!"


  Und dabei berührte sie Peter leicht am Arm.


  "Mei, du scheinst das ja wirklich ernst zu meinen", murmelte der junge Bergführer dann.


  Sie sahen sich einen Augenblick lang an, dann fragte Claudia: "Willst mir net erzählen, was wirklich geschehen ist?"


  Peter zögerte. Aber warum eigentlich nicht?, dachte er dann.


  Es tat ihm sicher gut, mit irgend jemandem darüber zu reden. Und warum dann nicht mit Claudia Dörfner?


  Und so erzählte er dem Madel dann alles. Es sprudelte nur so aus ihm heraus. "Mei, ich habe gedacht, dass der Wiesner unter den Geröllmaßen begraben sei! Glaub mir, wenn ich irgend eine Möglichkeit gesehen hätte, ihm zu helfen, dann hätte ich es getan."


  "Ich glaube dir", versicherte Claudia.


  Und in diesem Augenblick fühlte der Peter sich dem Madel sehr verbunden.


  "Wie ich gehört habe, geht's dem Wiesner inzwischen wieder besser", sagte die Claudia schließlich, als eine Gesprächspause entstand.


  "Das freut mich", erwiderte Peter.


  "Er muss aber wohl noch eine Weile im Spital bleiben."


  "Mei, das er überhaupt noch lebt, das grenzt an ein Wunder."


  Schließlich raffte Claudia ihr Dirndl zusammen und erhob sich. "Mei, zu Hause wird man sich schon fragen, wo ich geblieben bin... Ich muss jetzt gehen, Peter!"


  "Servus, Claudia!"


  Und als sie dann ins Tal hinabstieg, da sah Peter Krönacher der Tochter des Dörfner-Bauern noch lange nach.


  


  *


  


  "Raimund, wie geht es dir?"


  Raimund Wiesner blickte auf und sah, wie die Marianne ihr Gesicht durch den Türspalt steckte.


  "Mei, Marianne!", ächzte Raimund. "Ich bin froh, dass du kommst! Der Alltag hier im Spital ist net gerade sehr abwechslungsreich..."


  Er nahm die Hand der Marianne und sie schenkte ihm ein herzerfrischendes Lächeln.


  "Wie geht es in der GOLDENEN GAMS?", erkundigte er sich dann. Er hatte der Marianne ja noch immer nichts davon gesagt, dass er der Erbe dieses Wirtshauses sei. Und er war sich auch noch immer nicht darüber im Klaren, ob er es ihr jetzt schon sagen sollte.


  Andererseits würde es sich wohl kaum noch viel länger geheimhalten lassen, schließlich mussten ja für die GOLDENE GAMS auch die Liefergeschäfte abgewickelt werden. Und alle wartete darauf, wie es mit dem Gasthaus weitergehen würde.


  "Mei, die Sepha ist halt so grantig wie immer...", erzählte Marianne. "Ihr wächst in letzter Zahl so einiges über den Kopf. Aber wenn du erst einmal alles in die Hand nimmst, dann..."


  Raimund runzelte die Stirn.


  "Was?", fragte, denn er glaubte fast, sich verhört zu haben.


  Da erst wurde Marianne bewusst, was ihr da gerade unbedachterweise über die Lippen gegangen war.


  "Ich meine...", stotterte sie.


  "Du weißt es also", stellte Raimund fest. Aber im nächsten Moment ging ein mattes Lächeln über sein Gesicht.


  "Die Sepha hat mir erzählt, dass du der geheimnisvolle Erbe von der GOLDENEN GAMS bist. Daher weiß ich es..."


  "Ich glaubte, es geheimhalten zu müssen, um mir erst selbst alles ansehen zu können. Ich wollte, dass alle mir unbefangen gegenübertreten."


  Marianne nickte.


  "Das kann ich gut verstehen", meinte sie.


  Raimund atmete indessen tief durch. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen. Schließlich brachte er heraus: "Außerdem hat es auch etwas mit dir zu tun, Marianne."


  "Mit mir?" Jetzt war die junge Frau ziemlich überrascht. "Geh, Raimund, was hab ich denn damit zu tun?"


  "Ich wollte sichergehen, dass du mich wirklich liebst und net nur mit mir angebandelt hast, weil ich der neue Wirt der GOLDENEN GAMS sein werde!"


  "Oh, Raimund!" Marianne drückte seine Hand. "Wie konntest du daran nur je irgend einen Zweifel haben..."


  "Mei, ich dachte halt, wenn mich eine liebt, ohne, dass ich Besitz vorweisen kann, dann ist das eher die wahre Liebe..."


  Marianne lächelte Raimund verliebt an.


  "Geh, Raimund!"


  "Marianne..." Der Raimund versuchte, sich etwas aufzurichten, wobei er das Gesicht etwas verzog. Seine Verletzungen schien ihn noch ziemlich zu schmerzen.


  "Marianne, ich weiß net, ob das der rechte Ort, um dich danach zu fragen, aber..."


  "Aber was, Raimund?"


  "Marianne, wär's net vielleicht an der Zeit, dass wir bald eine Verlobung feiern - natürlich erst, sobald ich wieder aus dem Spital bin!"


  Das Herz schlug Marianne bis zum Hals. Einige Augenblicke lang war sie nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Erst wollte sie Raimund um den Hals, aber sie wollte seinen Aufenthalt hier im Spital ja nicht unnötig verlängern.


  "Mei, ich weiß gar net, was ich sagen soll", bekannte sie und dabei strich sie mit der Linken ihrem Liebsten zärtlich durch das Haar.


  "Dann sag doch einfach, ja, Madel!" erwiderte Raimund.


  Marianne lächelte.


  "Ja, Raimund!"


  


  *


  


  Als Marianne zur GOLDENEN GAMS zurückkehrte, erwartete sie bereits die Sepha, die das junge Madel einen Moment zur Seite nahm.


  "Was ist denn, Sepha?", fragte Marianne verwundert.


  "Wann kommt der Wiesner aus dem Spital?", fragte sie in einem strengen Ton, der das Madel verwirrte.


  "Ich weiß net. Aber er macht gute Fortschritte, sagt er. Und weißt du, was er mich heute gefragt hat?"


  "Na, was denn?"


  "Wir werden uns verloben, der Raimund und ich", erzählte Marianne freudestrahlend.


  Die Sepha schien diese Freude nicht unbedingt zu teilen.


  "Hast es also geschafft", sagte sie mit galligem Unterton.


  "Sepha!", stieß Marianne da hervor. "Was meinst du denn damit?"


  "Geh, tu doch net so! Den Erben der GOLDENEN GAMS hast dir geangelt! Das meine ich!"


  "Sepha!" Marianne war empört darüber, dass die Sepha so etwas sagen konnte. Schließlich hatte das Madel ja erst vor kurzem durch niemand anderen als Sepha selbst davon erfahren, dass Raimund Wiesner der neue Besitzer des Wirtshauses war.


  Die Sepha sah das Dirndl schief an und und meinte: "Davon hast wohl immer schon geträumt, net wahr? Hier einmal die Wirtin zu sein! Gib's ruhig zu! Bei keinem der Burschen aus dem Dorf hast etwas anbrennen lassen! Aber kaum taucht dieser Wiesner auf, setzt du alles daran, ihn um den Finger zu wickeln! Mei und das hast ja nun auch vollbracht!"


  "Das ist net wahr, Sepha! Bis zu dem Tag, als du es mir gesagt hast, habe ich gar net gewusst, dass der Raimund die GOLDENE GAMS erbt!"


  Die Sepha machte ein zweifelndes Gesicht. "Wer weiß? Und außerdem bemühst du dich seitdem ja auch besonders um ihn! Jeden Tag bist zum Spital gefahren! Für die Arbeit hier im Wirtshaus hast kaum noch einen Gedanken übrig!"


  Marianne schüttelte den Kopf. Als die Sepha an ihr vorbeigehen wollte., hielt das Madel sie am Arm. "Ganz gleich, was du daherredest! Ich würde den Raimund auch nehmen, wenn er net mehr besitzen würde als das Hemd, das am Leibe trägt!"


  Aber die Sepha machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


  "Vielleicht ist der Wiesner ja so naiv, das zu glauben. Aber ich bin es net, mein Kind! Ich net!" Und dann trat die Sepha nahe an Marianne heran. Sehr viel leiser, als sie bisher gesprochen hatte, setzte sie dann noch hinzu: "Es ist net recht, dass der Niedermayer den Hof dem Wiesner vermacht hat! Das ist einfach net recht!"


  "Du denkst, dass die GOLDENE GAMS dir zusteht, net wahr, Sepha?"


  Das Gesicht der Sepha wurde zu einer steinernen Maske.


  "Wer hat sich denn um den Niedermayer gekümmert? Dieser entfernte Verwandte vielleicht? Der hat doch vermutlich kaum gewusst, dass der Niedermayer überhaupt existiert! Jedenfalls wüsste ich net, dass der Wiesner hier mal aufgetaucht wäre, als es dem Niedermayer so schlecht ging!"


  Marianne seufzte. Sie konnte den Groll der alten Sepha ja verstehen. Sicher wäre es vom alten Niedermayer besser gewesen, er hätte auch sie in seinem Testament bedacht - nach allem, was die gute Frau für ihn getan hatte. Aber um daran zu denken, war der Niedermayer vermutlich schon viel zu krank gewesen. Und von Gesetzes wegen war nun einmal der Wiesner der Erbe des Niedermayers.


  Und die Sepha tat besser daran, dass zu akzeptieren.


  Aber danach sah es ganz und gar nicht aus.


  "Glaub mir, Marianne", stieß sie dann düster hervor. "In dieser Sache ist das letzte Wörtel noch nicht gesprochen worden!"


  


  *


  


  Ein paar Tage später kam Raimund dann aus dem SPITAL: Inzwischen war es längst im ganzen Tal herum, dass er der neue Besitzer der GOLDENEN GAMS war. Dasselbe galt für die Nachricht von einer baldigen Verlobung zwischen dem neuen Wirt und Marianne Sendlinger.


  "Wie soll es denn nun weitergehen in der GOLDENEN GAMS?", erkundigte sich Jakob Bergener, der Koch. "Haben Sie vielleicht vor, das Wirtshaus zu schließen und an den Meistbietenden zu verkaufen?"


  Doch der Wiesner schüttelte da ganz energisch den Kopf.


  "Nein, nein", erklärte er. "Es soll alles so weitergeführt werden, wie bisher. Es ist alles in Ordnung und die Küche kann sich sehenlassen."


  "Aber eine alte Frau wie ich werden Sie sicher net weiterbeschäftigen wollen", mischte sich die Sepha in das Gespräch ein. Sie sprach dabei mit einem ziemlich bitteren Unterton.


  "Geh, Sepha!", schalt sie Raimund daraufhin. "Ich habe hier alles genau unter die Lupe genommen und mir ist net entgangen, wie wichtig du für die GOLDENE GAMS bist. Außerdem hast du dich um meinen Onkel gekümmert, als es ihm so schlecht ging... Na, es soll alles bleiben wie es ist! Und lasst uns auf unsere bevorstehende Verlobung einen Roten trinken!"


  Das ließ sich die Marianne nicht zweimal sagen und schon im nächsten Augenblick hatte sie die Gläser auf den Schanktisch gestellt und allen eingeschenkt.


  "Ich vertrag im Moment den Wein so schlecht", meinte die Sepha. "Ihr werdet es mir sicher net übelnehmen, wenn ich net mit euch trinke..."


  "Mei, ganz wie du willst", erwiderte der Raimund schulterzuckend. Aber Marianne wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Sie musste an das denken, was die Sepha ihr gesagt hatte. In dieser Sache ist das letzte Wörtl noch net gesprochen worden!


  Und obwohl dies doch eigentlich ein so fröhlicher Augenblick war, blieb der Marianne doch ein ungutes Gefühl.


  Sie sagte sich zwar, dass es eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür gab, aber es ließ sich einfach nicht verscheuchen.


  "Auf unsere Zukunft!", hob der Raimund sein Glas.


  "Auf unsere Zukunft!", hob auch Marianne ihr Glas. Und Jakob, der Koch meinte dazu: "Mei, ein schönes Paar seid ihr!"


  Aber die alte Sepha schwieg eisern und beobachtete das Geschehen mit versteinertem Gesichtsausdruck.


  


  *


  


  Die Tage gingen dahin. In der GOLDENEN GAMS gab es für den neuen Wirt viel Arbeit, denn er musste vieles erst wieder ordnen, was seinem Vorgänger aus der Hand geglitten war.


  So dass der Raimund tagelang am Schreibtisch, während Marianne, Sepha und der Bergener-Jakob dafür sorgten, dass die Gäste sich so wohl wie eh und je fühlten.


  "Mei, ich hätte net gedacht, dass ein Wirt derart viel Papierkram zu erledigen hat", sagte der Raimund einmal, als die Marianne zu ihm in die Kammer kam, um ihm eine kleine Brotzeit zu bringen.


  Marianne lachte ihr herzerfrischendes Lachen.


  "Ja, der Niedermayer hat mit diesen Dingen leider auch immer auf Kriegsfuß gestanden. Und die Sepha hat zwar sonst niemanden an die Unterlagen herangelassen, aber viel verstand sie wohl net davon!"


  "Ja, das mag wohl sein... Nachher muss ich übrigens noch in die Stadt, um mit einem Lieferanten zu sprechen..."


  "Ich werde dich sehr vermissen, Raimund. Selbst für diese kurze Zeit!" Und dabei schlang sie ihre Arme um seinen Hals.


  "Mei, du erdrückst mich ja, Madel", lachte der Raimund.


  Und dann hielten sie inne und sahen sich einige Augenblicke lang ganz verliebt an.


  "Ich kann es gar net erwarten, dass wir vor den Altar treten", meinte die Marianne.


  "Geh, Marianne. Alles der Reihe nach!", erwiderte der Raimund lachend.


  Und Marianne nickte.


  "Ja, freilich. Aber weißt du, ich bin einfach so froh. Seit ich dich kennengelernt habe, hat mein Leben eine wundersame Wendung genommen... Mei, ich kann es noch gar net so recht fassen!"


  Raimund lächelte. "Mir geht es ganz ähnlich. Vor kurzem noch war ich nix weiter als ein Herumtreiber, der ziellos dahinlebt. Und als ich die Nachricht bekam, dass ich ein Wirtshaus erben sollte, da war mein erster Gedanke, es so schnell wie möglich zu Geld zu machen. Dass ich einmal ein Wirt sein könnte, das hätte ich mir noch vor kurzem kaum vorstellen können..."


  Raimund strich der Marianne durch das dichte blonde Haar.


  Ein blitzsauberes Madel war sie, so ging es ihm durch den Kopf. Und das, was sie füreinander empfanden, musste wahre Liebe sein.


  Aber als Raimund in ihr Gesicht sah, bemerkte er auch einen traurigen Zug.


  Was mochte sie bedrücken?


  Irgendein Schatten schien über ihrem Glück zu liegen und das verwirrte den jungen Mann ein bisschen.


  "Was ist los Marianne? Woran denkst du gerade..."


  "Mei..."


  "Nun sag es schon, Madel? Irgend etwas bedrückt dich doch. Das sehe ich dir doch an!"


  Marianne seufzte. "Die Sepha geht mir net aus dem Kopf. Sie ha sich immer um den Niedermayer gekümmert. Geradezu rührend hat sie ihn versorgt, vor allem seit er so krank war. Und nun..." Marianne zuckte die Achseln. "Weißt, Raimund, sie hat geglaubt, daß sie die GOLDENE GAMS vielleicht einmal erben wird. Zumindest hoffte sie, der Niedermayer würde sie irgendwie bedenken. Aber nun erbst du alles - ein entfernter Verwandter, der den Niedermayer kaum gekannt hat. Versteh mich net falsch, aber das hat sie sehr verletzt..."


  Raimund nickte. Er hatte schon bemerkt, dass die Sepha ihm gegenüber ziemlich reserviert war.


  "Mei, ich kann sie ja verstehen. Aber soll ich deswegen das Erbe net antreten, das mir nun zugefallen ist und von Gesetzes wegen zusteht?"


  "Geh, Raimund! Davon kann doch gar keine Rede sein. Trotzdem, das geht mir net aus dem Kopf. Außerdem ist die Sepha ja selbst net mehr die jüngste. Wenn sie die GOLDENE


  GAMS geerbt hätte, wäre sie vermutlich bald wieder ohne Wirt oder Wirtin gewesen. Du siehst ja selbst, dass ihr die Dinge ein bisserl über die Hutschnur gegangen sind..." Und dabei deutete Marianne zur Bekräftigung ihrer Worte auf die Stapel von Papieren.


  "Mei, die Sepha wird schon darüber wegkommen", war Raimund dann überzeugt. "Für sie wird alles beim alten bleiben. Sie kann hier wohnen und arbeiten, so lange, wie ihr die Kräfte dazu reichen. Aber sie wird sich damit abfinden müssen, hier net mehr wie die Wirtin wirtschaften zu können. Schon deshalb net, damit nicht alles den Bach hinuntergeht..."


  


  *


  


  Später am Nachmittag, als Marianne schon auf Raimunds Rückkehr aus der Stadt wartete, sah sie durch eines der Fenster der GOLDENEN GAMS eine Gruppe von Bergtouristen auf das Wirtshaus zukommen.


  Und an der Spitze dieser Gruppe ging niemand anderes, als der Peter Krönacher.


  Offenbar ging Peter wieder seinem Gewerbe als Bergführer nach.


  Marianne sah den Peter mit gemischten Gefühlen näherkommen.


  Sie hegte noch immer einen ziemlich starken Groll gegen ihn, da sie nach wie vor der Überzeugung war, dass der junge Bergführer ihrem geliebten Raimund aus blinder Eifersucht die Hilfe verweigert und ihn dadurch beinahe umgebracht hatte. Und das konnte sie ihm unmöglich verzeihen . Auch nicht, wenn sie bedachte, dass er das nur ihretwegen getan haben konnte.


  Die Touristen kamen ins Wirtshaus hinein und bestellten reichlich.


  Zuletzt kam der Peter.


  Marianne wich seinem Blick aus, aber der junge Bergführer kam direkt auf sie zu und als sie versuchte, im aus dem Weg zu gehen, folgte er ihr und fasste sie schließlich am Arm.


  "Marianne, so hör doch!"


  "Wir haben uns nix mehr zu sagen! Und ich hoffe net, dass du hier wieder eine Eifersuchtsszene aufführen willst! Geh, Burschi, nun gib es doch auf! Ich will nix von dir wissen. Und außerdem..." Mariannes Blick wurde finster.


  "Du hast mir das mit Raimund noch net vergessen - so wie das ganze Tal."


  Marianne versuchte, sich loszureißen, aber sein Griff war stärker.


  "Wundert dich das vielleicht?"


  "Ich bin unschuldig, Marianne!"


  "Ich wüsste net, dass irgend ein Kriminalbeamter gekommen wäre, um dich zu verhaften!", erwiderte Marianne kalt. "Und ansonsten wirst du ja am besten wissen, was da droben in den Bergen zwischen euch passiert ist!"


  "Es gibt noch einen, der genau weiß, was geschehen ist. Den Raimund!"


  Einen Moment lang stutzte die Marianne. Da hatte Peter natürlich recht. Und in diesem Moment fiel ihr ein, dass Raimund sich bisher kaum dazu geäußert hatte. Ihren Fragen war er immer ausweichend begegnet und da sie froh war, dass er mit dem Leben davongekommen war, hatte sie auch nicht weiter nachgehakt. Schließlich war für die Hauptsache, dass ihr Liebster wieder gesund wurde.


  "Ich bitte dich, Marianne, wir müssen miteinander reden! Mir steht das Wasser bis zum Hals! Das ganze Tal schneidet mich! Selbst die Schützenbrüder wollen net mehr mit mir trinken!"


  "Ach, Peter..."


  "Mei, ich weiß, dass ich dich mit meiner dummen Eifersucht net so hätte verfolgen dürfen. Das sehe ich jetzt ein, Marianne..."


  Die Marianne wandte den Kopf. Einige der Gäste sahen schon nach ihnen, denn Peter hatte ziemlich heftig gesprochen.


  "Lass uns in den Nebenraum gehen!", sagte sie. Denn auf einmal tat ihr der junge Bergführer fast leid.


  Peter nickte und deutete mit der Hand: "Dorthin?", fragte er dann.


  "Geh, Peter, das ist Küche!"


  Und dann zog Marianne ihn mit sich in einen Raum, in dem ansonsten kleine Feierlichkeiten abgehalten wurden. Wenn eine Gruppe von nicht mehr als zehn Gästen einmal unter sich sein wollte, dann wurde dieser Raum benutzt.


  "Nun red' schon, Peter! Aber beeil dich! Du hast gesehen, dass wir das Haus voller Gäste haben!"


  "Was hat dir denn der Raimund darüber gesagt, was geschehen ist?", erkundigte sich Peter, während seine Finger nervös auf der Lehne eines der rustikalen Holzstühle herumtickte.


  Die Marianne blickte den Peter prüfend an.


  Mei, ich werd ihm doch net etwa auf den Leim gegangen sein!, ging es ihr dabei durch den Kopf.


  Dann sagte sie: "Bislang hat er so gut wie nix darüber gesagt!"


  Peter zuckte die Achseln. "Vielleicht ist er wütend auf mich. Aber net deshalb, weil ich ihn im Stich gelassen oder gar versucht hätte, ihn umzubringen!"


  "Sondern?"


  "Weil er vielleicht genauso dumm und eifersüchtig wie ich war!"


  Marianne schüttelte den Kopf. "Dazu hätte der Raimund net auch nur den geringsten Anlass! Und schon gare net deinetwegen!"


  Peter zuckte die Achseln und wandte ein: "Das weißt du, Marianne! Aber weißt du auch, was in Raiunds Kopf vor sich geht? Wir haben uns deinetwegen gestritten dort droben! Ziemlich heftige Worte sind gefallen und ich hab ihn sogar beim Kragen gepackt!"


  Marianne wurde blass.


  "Also doch...", murmelte sie.


  "Das war vor dem Erdrutsch! Glaub mir, wenn ich auch nur die geringste Möglichkeit gesehen hätte, dem Peter zu helfen, dann hätte ich es getan! Und der Peter weiß das! Er soll den Leuten hier im Tal sagen, was geschehen ist! Red mit ihm, Marianne, er darf net länger schweigen!"


  Und dabei ergriff Peter beschwörend Mariannes Schultern.


  Konnte es war sein, was der Peter ihr da weiszumachen versuchte? Sie war sich unschlüssig. Vielleicht sollte ich wirklich mal mit dem Raimund darüber reden!, ging es ihr durch den Kopf.


  "Marianne!", hörte sie dann aus dem Schankraum eine Stimme.


  Es war Jakob Bergener, der Koch.


  "Mei, ich muss wieder hinaus", sagte die Marianne hastig. Aber der Peter hielt sie am Arm.


  "Du sprichst mit ihm, ja? Ich meine, abgesehen von den Unstimmigkeiten in letzter Zeit sind wir doch immer gute Freunde gewesen, net wahr?"


  Marianne rang noch einen Augenblick mit sich selbst, dann nickte sie.


  "Gut", sagte sie. "Ich werde mit dem Raimund reden."


  In diesem Moment ging die Tür auf und der Jakob trat ein.


  "Marianne!"


  Marianne wirbelte herum und der Peter ließ sie augenblicklich los.


  "Was ist, Jakob?", fragte sie dann etwas errötend.


  "Mei, ich hab dich überall gesucht, Marianne! Es gibt da ein paar Schwierigkeiten mit einem Gast..."


  "Ich komme schon", sagte Marianne, während der Jakob den Peter mit einem nachdenklichen Blick bedachte.


  


  *


  


  Es war schon sehr spät am Abend, als die letzten Gäste der GOLDENEN GAMS endlich heimwärts gingen


  Der Raimund war indessen längst aus der Stadt zurückgekommen und hatte den Abend über mitgeholfen, die Gäste zu versorgen.


  Und nun waren sie alle ziemlich müde von ihrem Tagwerk.


  "Mei, ich bin todmüde", bekannte die Sepha. "Ich geh zu Bett!" Und einen Augenblick später hörte man sie auch schon die Treppe hinaufgehen.


  Der Bergener-Jakob war in der Küche. Von dort hörte man es lautstark scheppern. Der Koch der GOLDENEN GAMS war offenbar noch dabei aufzuräumen.


  Die Marianne ließ unterdessen den Blick durch den Schankraum schweifen. Sie hatte einmal durchgefegt und dafür gesorgt, dass für den nächsten Tag alles wieder sauber und ordentlich aussah.


  Dann fiel ihr auf, dass eines der Bilder, die hinter dem Schanktisch die Wand zierten, etwas schief hing.


  Merkwürdig, dass mir das bisher noch net aufgefallen ist!, ging es ihr durch den Kopf. Sie zuckte die Achseln und ging augenblicklich hin, um das Bild gerade zu hängen. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um es erreichen zu können, aber glücklicherweise war sie gerade noch groß genug, um die Sache bewerkstelligen zu können.


  Kaum hatte sie das Bild gerade gerückt, da fiel ihr ein Umschlag entgegen.


  Er segelte zu Boden. Marianne bückte sich und nahm ihn an sich.


  "Sieh mal!", sagte sie an Raimund gewandt.


  Raimund Wiesner kam zu ihr und sah sich den Umschlag an.


  "Woher hast du das?", fragte er stirnrunzelnd und gab ihr den Umschlag zurück.


  "Es war hinter dem Bild! Mei, es muss wohl noch vom alten Niedermayer stammen..."


  Und dann beschlich Marianne eine furchtbare Ahnung. Sie tastete den Umschlag entlang. Er war zugeklebt.


  "Mach ihn auf!", sagte Raimund ruhig.


  Marianne zögerte einen Augenblick. Sie hatte das Gefühl, dass es vielleicht besser war, diesen Umschlag ungeöffnet zu lassen. Doch dann riss sie ihn mit einer entschlossenen Bewegung auf. Ein sorgsam gefaltetes Blatt Papier befand sich darin, beschrieben mit Schreibmaschine. Und darunter die Unterschrift des Niedermayers.


  "Mein Gott!", flüsterte Marianne, während ihre Augen die Zeilen überflogen. Sie schüttelte stumm den Kopf.


  "Was ist das?", fragte Raimund und nahm ihr das Blatt aus der Hand.


  "Der letzte Wille des Niedermayers", flüsterte Marianne. "Und darin sieht er net dich, sondern ausdrücklich die Sepha als Erbin vor!"


  


  *


  


  Einige Augenblicke lang standen sie einfach nur da und sahen sich ziemlich fassungslos an. Das war für sie beide wie ein Schlag vor den Kopf.


  Aber an der Echtheit des Testaments konnte es für Marianne keinen Zweifel geben. Schließlich war deutlich zu sehen, dass es mit der alten Schreibmaschine des Niedermayers geschrieben worden war, an der schon mehrere Buchstaben nicht mehr ganz sauber waren.


  Und außerdem hatte der Niedermayer seinen letzten Willen eigenhändig unterschrieben.


  Und das Datum! Drei Tage vor seinem Tod hatte der Niedermayer es verfasst und seinen letzten Willen damit offenbar noch einmal geändert.


  "Ich versteh das nicht", hörte die Marianne sich selbst sagen, wobei sie sich eine Strähne aus den Augen strich. "Wir haben hier doch alles buchstäblich auf den Kopf gestellt, die Sepha und ich! Aber nirgends tauchte ein Testament auf! Und nun fällt es uns einfach so in die Hände..."


  "Mei, so etwas kann schon vorkommen", meinte der Raimund.


  Er schluckte.


  Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.


  Er zuckte die Achseln.


  "Ich verstehe net, weshalb der Niedermayer dieses Testament net seinem Anwalt übergeben hat!", hörte er Marianne sagen.


  Raimund zuckte die Achseln.


  "Er soll doch in der letzten Zeit ziemlich wunderlich geworden sein, net wahr?"


  "Freilich. Aber... Mei, ich kann's noch immer net fassen, Raimund! Ich hatte es alles schon so schön vor mir gesehen! Wir zwei als Wirtsleut der GOLDENEN GAMS."


  Der Raimund trat zu ihr und strich Marianne über das goldblonde Haar.


  "Mei, mir geht es genauso, Marianne. Aber wir müssen die neue Lage so hinnehmen, wie sie ist. Ich bin unverhofft zum Besitzer eines Wirtshauses geworden und nun bin ich es genauso unverhofft net mehr!" Er zuckte die Schultern. "Ich werde schon darüber hinwegkommen. Und ein Gutes hat die Sache ja trotz allem."


  Marianne hob die Augenbrauen.


  "Was meinst du denn?"


  Der Raimund fasste sie bei den Schultern und drückte sie an sich. "Mei, natürlich, dass ich dich kennengelernt habe! Und ganz gleich, was auch in diesem Testament stehen mag, das wird mir keiner nehmen können!"


  "Oh, Raimund..."


  In Marianes Augen glitzerten ein paar Tränen, von denen sie nicht sicher sagen konnte, ob es Freudentränen darüber waren, dass dieser Mann sie offenbar so aufrichtig liebte oder aber Tränen über den Besitz, der ihnen gleichsam unter den Händen zerronnen war, noch ehe sie damit wirklich etwas hätten anfangen können.


  Dann hob Marianne plötzlich den Umschlag und sagte: "Außer uns weiß niemand von diesem Testament, Raimund..."


  Sie atmete tief durch und Raimund schien mit einem Mal zu begreifen, worauf sie hinauswollte.


  "Du meinst doch net..." Er sprach nicht weiter.


  "Warum denn net, Raimund? Es würde doch niemand merken, wenn wir dieses Testament einfach vernichten würden! Und für die GOLDENE GAMS wär's auch besser, denn der Sepha würde die Führung eines solchen Wirtshauses doch früher oder später über den Kopf wachsen..."


  Ihre Blicke trafen sich.


  Die Marianne schien entschlossen zu sein. Sie nahm das Testament und wollte es schon zerreißen, aber der Raimund hielt sie am Handgelenk.


  "Nein", sagte er sehr bestimmt.


  "Geh, Raimund! Warum denn net?"


  "Es wäre net recht, wenn wir den letzten Willen meines Onkels derart missachten würden. Nein, Marianne, wir müssen den geraden Weg gehen!"


  Marianne atmete tief durch.


  "Dass heißt, du willst der Sepha das Testament geben?"


  "Ja, sicher. Es steht ihr zu."


  Marianne schmiegte sich an ihren Raimund. "Mei, vielleicht hast ja recht", murmelte sie dann.


  Dann hörten sie ein Geräusch bei der Treppe.


  Es waren Schritte.


  Die Sepha kam mit langsamen, vorsichtigen Schritten die rustikalen Holzstufen herab.


  "Mei, ihr seid noch auf?", fragte sie, als sie Raimund und Marianne sah. "Es ist doch schon so spät..."


  "Wenn du schon einmal da bist, Sepha... Wir müssen mit dir reden", erklärte der Raimund dann.


  


  *


  


  "Ich hab's doch gewusst, dass er ein guter Mensch war, der Niedermayer!", murmelte die Sepha, als Raimund geendet und ihr das Testament übergeben hatte. "Ich hab's doch gewusst! So ein grober Undank, der hätte auch net zu ihm gepasst, so wunderlich er auch in der letzten Zeit gewesen sein mag..."


  "Wir haben das Testament zufällig hinter einem der Bilder gefunden", berichtete indessen Marianne.


  Doch die Sepha schien überhaupt nicht richtig zuzuhören. Zu sehr war sie von dem Gedanken gefangen, dass sie jetzt die Wirtin der GOLDENEN GAMS sein würde.


  Mariannes Hand suchte unterdessen die von Raimund und drückte sie.


  Sie sah ihn an.


  Zwischen ihnen beiden würde das nichts ändern, dachte sie.


  Sie hoffte es jedenfalls.


  "Was wird nun mit dir werden?", fragte Marianne den Raimund dann.


  Dieser zuckte die Schultern.


  "Mei, darüber muss ich mir noch Gedanken machen. Eine Weile werde ich wohl noch hierbleiben." Er machte ein unbestimmtes Gesicht. "Ich bin jetzt ziemlich mittellos, Marianne... Unsere Hochzeit werden wir wohl etwas verschieben müssen!"


  Marianne nickte schweren Herzens.


  "Es werden für uns sicher auch wieder bessere Zeiten kommen!", murmelte sie, aber ihren Worte fehlte die rechte Überzeugungskraft.


  


  *


  


  Es war schon gegen Abend, als die Sonne sich bereits anschickte, hinter den schneebedeckten Berggipfeln zu versinken.


  Peter Krönacher hatte sich zum Hof des Dörfner-Bauern aufgemacht.


  Bei der Scheune traf er auf Ludwig Dörfner, den Bauern, der den Ankömmling ziemlich misstrauisch musterte.


  "Servus, Dörfner! Ist die Claudia da?", erkundigte sich Peter. In letzter Zeit hatte er sich öfter mit Claudia getroffen.


  Die Bauerstochter war die einzige weit und breit, die noch etwas mit ihm zu tun haben wollte und ihn nicht wie einen Aussätzigen behandelte, weil er angeblich versucht hatte, den Wiesner-Raimund umzubringen.


  "Mei, daheim ist sie schon", meinte Ludwig Dörfner, ein großer, hagerer Mann. Er stellte sich vor den Peter und atmete tief durch. Dann fuhr er fort: "Nur ist es mir net unbedingt recht, dass sich das Madel mit dir trifft!"


  Das Gesicht vom Peter wurde finster,


  "Und warum net? Hab ich dir vielleicht etwas getan, Dörfner?"


  Der Dörfner schüttelte den Kopf.


  "Mir net - aber was du mit dem Wiesner versucht hast, das war net in Ordnung!"


  "Ich hab nix mit dem Wiesner versucht!"


  "Jedenfalls will ich dir ganz offen sagen, dass du hier net willkommen bist, Peter!"


  Und während er das sagte, verschränkte der Bauer die Arme vor der Brust.


  "Du weißt genau, was da droben passiert ist, ja?", schimpfte der Peter. "Ich glaub net, dass du dabei warst!"


  "Ich weiß genug", erklärte der Dörfner im Brustton der Überzeugung.


  "Genug, um einen Menschen zu verurteilen?"


  Der Dörfner atmete tief durch. Dann meinte er: "Es ist besser, wenn du gehst, Peter!"


  Doch in diesem Moment kam Claudia aus dem Haus. Sie hatte den Peter offenbar durchs Fenster gesehen.


  "Peter!", rief sie und ihr Gesicht zeigte Freude. Sie raffte den Rock ihres Dirndls zusammen und lief rasch herbei.


  Der Dörfner-Bauer knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, dann ging er davon. Als er Claudia erreicht, raunte er ihr noch zu: "Du weißt, was ich dir gesagt habe!"


  "Geh, Vater!"


  Dann ging der Bauer ins Haus.


  "Peter, es tut mir leid", sagte Claudia dann zum Sohn des Sägemüllers. "Mein Vater meint es net so..."


  "Sicher meint er es so", murrte Peter.


  "Er wird wie alle anderen noch erkennen, dass er sich in dir getäuscht hat!" war das Madel überzeugt.


  Der Peter machte ein skeptisches Gesicht.


  Für ihn war das gar nicht so sicher.


  "Ich bin eigentlich hier, weil ich dich fragen wollte, ob wir net zusammen zum Dorftanz gehen sollen. Du weißt, der findet jetzt am nächsten Samstag statt..."


  "Peter!"


  "Oder schämst du dich etwa, dich mit einem wie mir in der Öffentlichkeit zu zeigen?"


  "Geh, Peter! Wie kannst du so etwas nur denken!"


  Und dann schlang das Madel die Arme um den Hals des jungen Bergführers.


  "Ich freue mich, dass du net nein gesagt hast, Claudia", meinte der Krönacher-Peter dann und machte dabei ein ziemlich erleichtertes Gesicht.


  Claudia sah ihn dann ziemlich ernst an.


  "Aber eine Sache wäre da noch..."


  Auf Peters Stirn erschienen ein paar Falten. Er zuckte die Achseln.


  "Mei, wovon sprichst du denn?"


  "Ich möchte net mit dir gehen, wenn ich nur ein schneller Ersatz für die Marianne bin. Ich bin anders als die Marianne und wenn du eine wie die suchst, dann bist bei mir net an der rechten Adresse!"


  Aber der Peter schüttelte da energisch den Kopf.


  "Geh, Claudia. Diese Sorge ist unberechtigt."


  "Ach, ja?"


  "Das mit der Marianne ist ein Irrtum gewesen, das habe ich längst erkannt."


  "Und ihr gehört net mehr heimlich dein Herz? Auch wenn du wüsstest, dass sie vielleicht wieder frei ist?"


  Peter lächelte matt. "Geh, Claudia! Ich dachte, du vertraust mir!"


  


  *


  


  Die Nachricht von dem so überraschend aufgefundenen Testament des Niedermayers hatte sich wie ein Lauffeuer im Tal verbreitet. Und natürlich zerrissen sich die Leute das Maul darüber.


  So ganz hatten sie es dem Wiesner nie gegönnt, dass ein dahergelaufener Fremder plötzlich die GOLDENE GAMS als Wirt übernehmen würde.


  Allerdings gab es bei vielen auch Zweifel darüber, in wie weit die Sepha der Sache wirklich gewachsen war.


  "Wart's ab!", meinte der Krönacher bei der Brotzeit zu seinem Sohn. "Die Marianne wird sich jetzt wohl kaum noch mit dem Wiesner verloben - jetzt, da er wieder das ist, was er zu Anfang schon war: ein mittelloser Herumtreiber!"


  Der Peter schwieg dazu.


  Währenddessen meinte seine Mutter: "Das hab ich gleich gesagt: Nur des Geldes wegen war das Madel so hinter dem Wiesner her! Gar net abwarten hat sie es können, ihn vor den Altar zu führen!"


  "Mei, so eine wär nix für dich gewesen, Bub!", sagte der Vater.


  Aber der Peter sagte auch nun nichts dazu. Er wollte einfach nichts schlechtes über die Marianne sagen.


  Ganz narrisch hatte ihn das Madel gemacht und ihn im Grunde wie einen Deppen dastehen lassen.


  Mei, dachte er dann. Nein,zum Deppen hab ich mich wohl am allermeisten selber gemacht.


  Aber nun wusste er, zu wem er gehörte. Die Claudia war auf ihr stillere, zurückhaltendere Art genau das, wonach er insgeheim immer gesucht hatte.


  Und so gingen sie dann am Samstag gemeinsam zum Dorftanz, der natürlich in der GOLDENEN GAMS stattfand.


  Eine zünftige Musik spielte auf und die Paare drehten sich im Kreis. Und diejenigen, die inzwischen Atem waren, ließen sich einen Roten einschenken.


  Als der Peter erschien, wurde er von nicht wenigen aus dem Tal misstrauisch beäugt. Aber dadurch ließ sich der junge Bergführer nicht stören.


  Er drehte sich mit der Claudia über die Tanzfläche und konnte gar net genug davon bekommen, mit ihr zu tanzen.


  Doch je länger das Fest dauerte, desto öfter ertappte er sich dabei, wie sein Blick suchend umherschweifte.


  "Was ist denn?", fragte Claudia, der das nicht verborgen blieb.


  "Nix is!", wollte er ihr einreden, aber um ihm das glauben zu können, dazu kannte die Tochter des Dörfner-Bauern ihren Peter inzwischen einfach zu gut.


  "Das kannst mir net erzählen!", erklärte sie ihm sehr bestimmt.


  "Also gut", gab er schließlich zu. "Ich suche den Wiesner! Die Marianne hat versprochen, mit ihm zu reden, damit er alles richtigstellt!"


  "Mei, ich habe ihn heute noch net gesehen!", wunderte sich Claudia. Allerdings war das in diesem Gewühl auch kein Wunder.


  Dann sah der die Marianne mit einigen Maßkrügen zwischen den Gästen umherbalancieren.


  "Warte einen Moment! Ich werde die Marianne fragen..."


  Der Peter wollte schon losgehen, doch Claudia hielt ihn am Arm und sah ihn ernst an.


  Der Peter lächelte und strich ihr flüchtig über das Haar.


  "Geh, Claudia! Vertraust mir inzwischen net wenigstens ein bisserl?"


  Die Tochter des Dörfner-Bauern nickte lachend.


  "Doch, Peter! Geh nur!"


  


  *


  


  "Marianne!"


  Der Peter war ziemlich außer Atem, als er die Sendlinger-Marianne endlich einholte, die ihre Bierkrüge gerade losgeworden war.


  "Geh, Peter! Siehst du net, wie viel ich zu tun hab!"


  "Marianne, ich muss mit dir reden!"


  "Geh, Peter, was bildest du dir ein! Jetzt doch net!"


  Und dann begann wieder die Musi zu spielen. Sie befanden sich in der Nähe der kleinen Kapelle, die unermüdlich dafür sorgte, dass die Paare sich weiter auf dem Tanzboden drehen konnten. Geradezu Ohrenbetäubend waren in diesem Augenblick die Blechbläser und die tiefe Basstrommel ließ die Bodenbretter erzittern.


  Und so zog der Peter die Marianne dann mit sich, zwischen den Tanzenden hindurch zum Ausgang.


  Einen Augenblick später waren sie draußen.


  Es war bereits dunkle.


  Der Mond schien hell und gegen sein Licht hoben sich die sonst weißen Berggipfel wie drohende Schatten ab.


  Ein kühler Wind wehte von den Anhöhen herab.


  Peter nahm die Marianne ein Stück zur Seite, denn es war nicht notwendig, dass jemand anderes mitbekam, was sie beide zu bereden hatten.


  "Hast mit dem Wiesner gesprochen?", fragte Peter dann etwas atemlos.


  Sie nickte. "Das habe ich. Aber nur kurz. Mei, du weißt, wie's im Moment um uns steht! Bis vor ein paar Tagen hat er gedacht, er sei der Wirt der GOLDENEN GAMS und jetzt... Jetzt fällt alles an die Sepha..."


  "Was hat er gesagt!"


  "Nix", erklärte Marianne.


  "Hast ihm erklärt, was ich dir gesagt habe?"


  "Ja, freilich!"


  "Und er hat net abgestritten, dass sich alles so abgespielt hat, wie ich gesagt hab!"


  Marianne seufzte. "Mei, er hatte in letzter Zeit ein bisserl was anderes zu denken, als an diese Sache..."


  "Ach, für dich ist das net wichtig, das verstehe ich schon! Aber für mich sehr wohl! Um unserer Freundschaft willen, Marianne!"


  Und dann sahen sie zur Seite, beide fast gleichzeitig.


  "Mei, was war das?", flüsterte die Marianne.


  "Ein Schatten...", murmelte Peter. Mehr hatte er auch nicht sehen können. Nur eine Bewegung und eine dunkle Gestalt...


  Und dann hörten sie beide Schritte, die sich schnell entfernten.


  


  *


  


  Der Schatten, das war niemand anderes als Raimund Wiesner gewesen, der für einen Moment hinausgegangen war, um frische Luft zu schnappen.


  Wie gern hätte er sich mit der Marianne auf dem Tanzboden gedreht, aber das Madel war ja als Servierin an einem Tag wie diesem vollauf beschäftigt.


  Außerdem wollte Raimund ein bisschen darüber nachdenken, wie seine Zukunft aussehen sollte.


  Denn die Pläne, die er mit der GOLDENEN GAMS gehabt hatte, hatten sich ja nun ziemlich plötzlich durch das neu aufgetauchte Testament des Niedermayers zerschlagen.


  Aber Raimund war froh darüber, dass er das Testament nicht vernichtet hatte, sondern den gerade, ehrlichen Weg gegangen war. So konnte er zumindest in den Spiegel schauen, ohne sich vor dem eigenen Angesicht zu grausen.


  Und im Einklang mit sich selbst zu sein war allemal wichtiger als irgendeine Erbschaft, so groß sie auch sein mochte.


  Nur darum, dass er jetzt fürs erste die Marianne nicht würde heiraten können, hatte ihn sehr geschmerzt.


  Aber nun - was hatte er sehen müssen? Marianne, die angeblich so sehr beschäftigt war, dass sie nicht ihm tanzen konnte, traf sich im Mondlicht mit dem Krönacher-Peter!


  Es hatte Raimund einen Stich versetzt.


  Durch einen Hintereingang betrat er die GOLDENE GAMS und ging die Treppe hinauf zu seiner Kammer.


  Lang konnte er hier ohnehin nicht mehr wohnen, wurde ihm klar. Den die GOLDENE GAMS gehörte im nicht. Nicht mehr.


  Mei, ich werde in die Stadt gehen und mir Arbeit suchen müssen, ging es ihm durch den Kopf.


  Der einzige Grund, weswegen er überhaupt noch da war, war die Sendlinger-Marianne. Bei ihr hatte er geglaubt, die wahre Liebe gefunden zu haben. Aber konnte er daran jetzt noch glauben?


  Schon vor ein paar Tagen hatte Jakob Bergener, der Koch, ihm erzählt, dass er Marianne und Peter zusammen im Nebenraum gesehen hatte... Raimund hatte darauf nur mit einer wegwerfenden Handbewegung geantwortet und gemeint, dass das schon in Ordnung wäre. Und jetzt? Jetzt erschien ihm alles auf einmal in einem anderen Licht.


  Konnte es nicht gut sein, dass der Peter vielleicht nicht gerade die erste Wahl der Marianne gewesen war, aber nun, da sich herausgestellt hatte, dass Raimund Wiesner nicht der Erbe der GOLDENEN GAMS war, wieder interessant wurde...


  Es ist ihr wahrscheinlich wirklich nur ums Geld gegangen, ging es dem Raimund bitter durch den Kopf. So hatten die warnenden Stimmen, die das von Anfang an behauptet hatten wohl recht behalten. Jetzt, da er mittellos war, wandte sich die Marianne von ihm ab.


  Jedenfalls schien es dem Raimund so.


  Er betrat seine Kammer und begann, seine wenigen Habseligkeiten zusammenzuräumen.


  Er war sehr traurig und auch ein bisschen wütend. Wütend auf die Marianne und wütend auf sich selbst, dass er sich so hatte täuschen lassen.


  Es kommen auch schon wieder bessere Zeiten für dich!, versuchte er sich selbst einzureden.


  Er hatte seine Tasche gerade gepackt, da blickte er auf und sah eine Gestalt in der Tür stehen.


  Es war niemand anderes als Peter Krönacher.


  "Mei, was suchst du denn hier?"


  "Ich muss mit dir reden, Wiesner!"


  "Hast Glück gehabt, dass du mich noch antriffst, Krönacher! Ich hab nämlich vor, das Tal zu verlassen..."


  "Was?" Peter war erstaunt und stand mit offenem Mund da.


  Aber das, was der Raimund ihm dann zu sagen hatte, ließ ihn dann vollends fassungslos dastehen.


  "Und damit du es weißt", fuhr der Wiesner dann nämlich fort. "Die Marianne kannst gerne haben, sofern du bei ihr landen kannst!"


  "Aber - das will ich gar net!", stotterte Peter. Für ihn war dieses Kapitel erledigt. In seinem Herzen war nur noch für die Dörfner-Claudia Platz.


  "Brauchst net so scheinheilig zu tun", erwiderte Raimund ziemlich schroff. "Ich habe euch gerade gesehen... da draußen im Mondschein. Wie du sie beim Arm gefasst hast!"


  "Wiesner!", versuchte Peter sein Gegenüber zu unterbrechen, doch dessen Redefluss ging in einem fort weiter.


  "Mei, verstehen kann ich's ja irgendwo", murmelte er voller Selbstmitleid vor sich hin. "Du bist immerhin der Sohn eines Sägemüllers und deine Bergführerei dürfte auch ganz einträglich sein! Ich hingegen..."


  "Kruzifix nochmal!", schimpfte der Peter dann und packte den anderen beim Kragen. "Nun hör mir in Gottes Namen doch einmal zu! Von der Marianne will ich nix mehr! Das ist ein für allemal vorbei! Ich hab mit ihr aus einem ganz anderen Grund geredet!" Peter atmete tief durch. "Hat das Madel doch net mit dir darüber gesprochen? Das ganze Dorf behandelt mich wie einen Aussätzigen, weil sie glauben, dass ich deinen Tod dort droben zumindest billigend in Kauf genommen hätte - wenn net noch mehr! Sie halten mich fast schon für einen verhinderten Mörder, der aus Eifersucht einem in Bergnot geratenen die Hilfe verweigert hat! Manche kaufen sogar bei meinem Vater kein Holz mehr! Ja, so ist das! Aber du und ich, Wiesner, wir wissen, wie es wirklich war..."


  Doch, die Marianne hatte kurz mit ihm darüber geredet. Der Wiesner erinnerte sich jetzt und es lief ihm dabei siedend heiß über den Rücken.


  Bislang hatte er zu dieser Sache geschwiegen - und das nicht ohne eine gewisse Bosheit. Er hatte natürlich mitgekriegt, wie sehr man dem Krönacher zusetzte - und er hatte zugesehen. Aus Eifersucht oder einer gewissen Art von Genugtuung.


  Und als alle den Krönachr-Peter verdächtigten, da hatte er nicht widersprochen, obwohl er es doch eigentlich besser gewusst hatte.


  Nein, das war net recht, ging es ihm durch den Kopf.


  Im Grunde hatte er da von Anfang an gewusst, aber bislang hatte er davor zurückgeschreckt, dies wieder gutzumachen.


  "Du hast recht", sagte er also zum Krönacher. "Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich vermutlich net anders gehandelt als du es getan hast", setzte er dann noch in gedämpftem Tonfall hinzu.


  Der Wiesner hörte seine eigenen Worte und sie klangen irgendwie sehr kleinlaut.


  Aber warum nicht reinen Tisch machen?, überlegte er dann. Was das Testament anging, so hatte er sich für den schwierigeren, geraden Weg entschieden und den letzten Willen des Niedermayers nicht klammheimlich vernichtet, was er ohne Zweifel hätte tun können. Und das ohne jedes Risiko, denn die Marianne hätte mit Sicherheit kein Wörtl gesagt und sonst wusste ja niemand davon.


  Aber Raimund hatte der Versuchung widerstanden.


  Wie passte es dazu, wenn er diese Sache nicht wieder in Ordnung zu bringen versuchte?


  "Ich hätte früher reden müssen, Krönacher!", sagte er dann zu Peter. "Aber ich denke, dass es noch net zu spät ist!"


  Er atmete tief durch. "Und das mit der Marianne, da ist nix dran?"


  Peter schüttelte den Kopf.


  "Nein. Ich habe mich inzwischen in die Dörfner-Claudia verliebt. Das mit der Marianne war ein Irrtum. Ich weiß selbst, dass ich mich viel zu sehr in diese Sache hineingesteigert habe!


  Die Marianne hat mir von Anfang an klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sie nix von mir wissen will."


  "Und daran hat sich nix geändert?"


  "Nein."


  Raimund Wiesner seufzte schwer. Wie es schien, hatte er mit seinem hergeholten Verdacht der Marianne Unrecht getan. Sie hielt nach wie vor zu ihm. Auch jetzt noch, da er nicht mehr Wirt der GOLDENEN GAMS sein konnte.


  


  *


  


  Gemeinsam gingen sie in den Schankraum, in dem noch immer getanzt wurde.


  "Was hast du vor, Wiesner?", fragte Peter Krönacher. Aber der Wiesner lächelte nur.


  "Wart's ab, Krönacher!"


  Und dann schritt er zu den Musikanten und sorgte dafür, dass sie einen Moment zu spielen aufhörten.


  Die Menschen auf der Tanzfläche hielten einen Augenblick inne und sahen sich verdutzt um. Was machte passiert sein? Warum spielte die Musik nicht weiter.


  Und dann sprach der Wiesner. Mit klaren Worten schilderte er, was sich zwischen ihm und dem Krönacher-Peter dort droben in den Bergen abgespielt hatte. Er fügte nichts hinzu, ließ aber auch nichts aus.


  Die Leute aus dem Dorf waren auf einmal ganz still und lauschten angespannt seinen Worten.


  "Mei, ich hätte schon viel früher den Mut finden sollen, dies zu sagen. Aber ich denke, dass es noch net zu spät ist! Der Krönacher-Peter hat seinerzeit alles getan, was in seiner Macht stand, auch wenn wir uns da net gerade sympathisch waren."


  Und als der Wiesner geendet hatte, da blickte der eine oder andere, der über den jungen Bergführer ein allzu schnelles und allzu scharfes Urteil gefällt hatte, doch etwas betroffen zu Boden.


  Dann entstand langsam ein zustimmendes Gemurmel.


  Die Marianne ging u ihrem Raimund, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte im einen Kuss auf die Wange.


  "Ich bin stolz auf dich", sagte sie. "Und dem Peter fällt jetzt sicher eine Zentnerlast vom Herzen..."


  "Und net nur ihm", murmelte der Raimund, während sie dann zusahen, wie die Paare sich wieder im Kreis zu drehen begannen und der Krönacher-Peter seine Claudia in den Arm nahm.


  "Mei, wollen wir uns net auch bisserl drehen, Mariann? Lass die Leut' doch einfach ein bisserl auf ihre Maß warten! Das schadet ihnen auch net - und der Umsatz der GOLDENEN GAMS


  wird das schon verkraften können."


  Die Marianne blickte sich kurz um.


  Dann nickte sie und ein Lächeln stand auf ihrem Gesicht.


  "Ja, gerne, Raimund."


  Und dann tanzten sie eng umschlungen.


  


  *


  


  Es war lange nach Mitternacht, als die letzten Gäste das Fest verlassen hatten.


  Marianne und Raimund saßen an einem der Tische und der Wiesner hielt die Hand des Madels.


  "Mei, was wird denn nun werden?", fragte Marianne. "Hast schon Pläne für die Zukunft? Ich habe dich immer wieder danach gefragt, aber du bist mir wieder und wieder ausgewichen, was diesen Punk angeht..."


  Raimund zuckte die Achseln.


  "Ich werde wohl wieder in die Stadt ziehen und mir eine Arbeit suchen müssen", meinte derWiesner dann. "Hier wird es wohl kaum was für mich geben..."


  "Dann komm ich mit dir!", sagte die Marianne. "Uns wird nix mehr trennen!"


  "Und deine Stellung hier? Mei, du bist schon so lang in der GOLDENEN GAMS..."


  "Willst mich etwa net um dich haben?", fragte Marianne mit gespielter Empörung.


  "Geh, Marianne! Wie kannst so etwas auch nur denken."


  Ein Geräusch ließ sie dann beide herumfahren.


  Offenbar waren sie nicht allein. Die Sepha kam aus einem Nebenraum, dessen Tür offenstand. Vermutlich hatte die alte Frau schon eine ganze Weile dem Gespräch der jungen Leute zugehört.


  Mit langsamen, etwas zaghaften Schritten kam sie auf die beiden zu. In der rechten Hand hielt sie den Umschlag, in dem sich das Testament des Niedermayers befand.


  "Darf ich mich zu euch setzen", brachte sie leicht stockend heraus und die Marianne sagte schnell: "Ja, freilich, Sepha! Setz dich."


  Die Sepha seufzte schwer.


  Sie sah die beiden jungen Leute nicht an, sondern legte stumm den letzten Willen des Niedermayers auf den rustikalen Holztisch.


  "Hier", sagte sie dazu.


  Marianne und Raimund sahen sich verständnislos an. "Was hat das zu bedeuten?", fragte das Madel dann verwirrt.


  "Was das zu bedeuten hat?", erwiderte die Sepha. "Nix hat es zu bedeuten." Dann nahm sie das Testament und zerriss es!


  "Sepha!", rief die Marianne.


  "Ich weiß schon, was ich tue", sagte die Sepha dann und auf einmal erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. "Glaubt mir, ich weiß es nur zu gut!"


  "Aber..."


  "Jetzt red ich! Als der Raimund gerade reinen Tisch gemacht hat, da wurde mir klar, dass ich das auch tun muss! Wisst ihr, ich habe mich zu etwas Furchtbarem hinreißen lassen. Ich war so verletzt darüber, dass der Niedermayer net mich zur Wirtin gemacht hat, dass ich die alte Schreibmaschine genommen und dieses Testament verfasst. Seine Unterschrift nachzumachen war net schwer für mich, kannte ich sie doch nur allzu gut! Aber es wäre net recht, wenn ich dich auf diese Weise um dein Erbe betrogen hätte, Wiesner! Außerdem wäre mir die Sache früher oder später doch über den Kopf gewachsen... Nein, ihr beide, ihr werdet ein vortreffliches Wirtspaar für die GOLDENE


  GAMS abgeben! Und ich wünsche euch alles Gute dabei. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen..."


  Marianne und Raimund waren einige Augenblicke lang völlig sprachlos und sahen sich an.


  Dann sagte Raimund: "Sicher können wir das!"


  "Vielleicht lasst ihr mich noch ein bisserl hier wohnen, bis ich etwas anderes gefunden habe", meinte die Sepha dann.


  "Geh, Sepha!", erwiderte Marianne heftig. "Deine Hilfe wird hier noch lange gebraucht! Und es wäre sicher auch im Sinne des alten Niedermayer, wenn du hier weiter wohnen könntest!


  Schließlich hast ja wirklich viel für ihn getan..."


  Die Sepha sah zum Raimund hinüber. "Wenn das auch deine Meinung ist, Wiesner!"


  "Freilich", nickte Raimund.


  Noch im selben Herbst wurden dann zwei Hochzeiten gefeiert, auf denen sich mehr oder minder das ganze Tal traf. Auf dem Hof des Dörfner-Bauern fand die Hochzeit zwischen Claudia und Peter statt, während zwei Wochen später in der GOLDENEN GAMS Raimund und Marianne die Brautleute waren.
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